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I. 
Ein Rückblick aus dem Jahre 3000. 



Auf der Erde kommen etwa 6 Chinesen auf einen 
Deutschen. Diese Thatsache würde wenig besagen, 
wenn der gelbe Mann mit dem schwarzen Zopf so min- 
derwertig wäre, wie ihn oberflächliche Globetrotter, 
kritiklose Missionare und bramarbasierende Chauvi- 
nisten hinstellten. So minderwertig aber ist John 
Chinaman nicht, und je genauer man sich mit dem 
ostasiatischen dreitausendjährigen Beamten- und Ge- 
lehrtenstaat befasst, um so stutziger wird man. 
Gewiss ist China augenblicklich 200 Jahre hinter 
unserer technischen Kultur zurück. Allein was 
sind heute 200 Jahre Rückstand! Eine Zeitspanne, 
die um so kleiner wird, je weiter sich unser historischer 
Horizont nach rückwärts verlängert! In dieser Rich- 
tung ist aber gerade in den letzten Jahren ausser- 
ordentlich viel geschehen. Wie in hellem Tageslichte 
erscheint uns die babylonische Kulturwelt am Ende 
des 3. Jahrtausends v. Chr. und es schwindelt uns 
nicht mehr bei der Vorstellung, dass die Einwanderung 
der Arier in Indien in das fünfte Jahrtausend v. Chr. 

Biedenkapp, Babylonien und Indogennanien. 1 
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zu versetzen sei. Gleichzeitig mit dem Licht, das auf 
die babylonische Kultur fällt, ist aber auch licht über 
jene hochentwickelte Steinkultur verbreitet worden, die 
schon mehrere Jahrtausende vor unserer Zeitrechnung 
im Küstengebiet der westlichen Ostsee blühte, dem 
Heimatland der Indogermanen. Also im dritten, vierten 
und fünften Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung 
fühlen wir uns schon einigermassen zu Hause, wir 
können es beinahe mit Händen greifen, was für ge- 
scheite, kunstsinnige, erfinderische Menschen damals 
gelebt haben, nicht etwa nur im Euphratlande, sondern 
auch im Küstengebiet der westlichen Ostsee. Ehe aber 
die Menschen eine so hohe Kulturstufe erklommen 
hatten, dass sie wenn auch nur aus Stein kunstsinnige 
Oeräte zu schaffen vermochten und imstande waren, 
Preislieder auf Helden und Götter zu dichten, mögen 
getrost hunderttausend Jahre und mehr ins Land ge- 
gangen sein, und damit kommen wir in die Massstäbe 
der geologischen Forschung, die an der „Hand" der 
Schichtungen und Formationen den Stufenprozess des 
Werdens um Jahrmilüarden zurückverfolgt bis in die 
Zeit der einzelligen Urtiere. Wie unser Blick durch 
das Fernrohr in immer entlegenere Weiten, durch das 
Mikroskop in immer kleinere Gebilde dringt, so reicht 
er auch immer weiter rückwärts in die Vergangenheit 
des Menschengeschlechtes. Confucius, Buddha, So- 
krates — sie lebten für uns als wäre es gestern gewesen. 
Man könnte sie beinahe Zeitgenossen nennen, denn 
gegenüber 100 000 Jahre Menschheitsentwicklung 
machen 2^2 Jahrtausende früher oder später unter Um- 
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ständen wenig oder gar keinen Unterschied. Alsdann 
fallen aber 200 Jahre technisch-kultureller Kückständig- 
keit beim Chinesen und, wie wir gleich hinzu nehmen 
wollen, auch beim Hinduvolke gar nicht ins Gewicht. 
Die Gelben, wie die Braunen, werden diesen Vorsprung, 
den wir haben, unzweifelhaft beängstigend rasch ein- 
holen und dann — leider muss ich sagen — wehe uns ! 
John Chinamann kann alles aushalten. Kälte und Hitze, 
er wird jetzt schon für Samoa in unsere Dienste ge- 
nommen. In einem späteren Abschnitte werden wir 
sehen, welche Geister das gelbe Volk hervorzubringen 
imstande war, jedenfalls doch hervorragende, und wenn 
wir noch dazu nehmen, dass die Erfindung des Papiers, 
die nach St. H. Chamberlain von ungeheurer Trag- 
weite für die abendländische geistig-technische Entwick- 
lung gewesen ist, von den Chinesen ausging, dass weiter 
auch die Verbreitung von Volksbildung im östlichen 
Reich der Mitte seit über 1000 Jahren schon eine un- 
gemein grosse war: dann wird uns ein tiefer Ernst 
bei der Frage erfassen, ob die weisse Rasse der gelben 
Flut gewachsen sein wird und ob ein Rückblick im 
Jahre 3000 in unserm Sinne überhaupt möglich! 

Und wenn es nur die gelbe Elut allein wäre ! Die 
ginge schliesslich noch. Aber noch etwas anderes be- 
reitet sich vor, die schwarze Flut ! Afrika thut sich auf. 
Weisse vermischen sich mit Schwarzen, europäischer 
Geist bemächtigt sich frischen wilden Leibes. Die 
Negerfrage in den Vereinigten Staaten erhebt riesen- 
gespenstig ihr Haupt. Die Fruchtbarkeit der Yankees 
in den New-Englandataaten bleibt bedeutend hinter der 

1* 
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Vermehrung der Schwarzen zurück. Man kann viel- 
leicht sagen^ dass die weisse Basse als Ganzes genommen 
den gelben, braunen und schwarzen Fluten gegenüber 
steht, wie der Arier, der in Indien vordrang und mehr 
und mehr, trotz scharfer Kastengesetzgebung, der Ver- 
mischung mit der dunklen Haut unterlag. Die Zeit- 
richtung ist demokratisch, Farben- und Kastenunter- 
schieden feindlich. Dem gemäss scheinen die Dinge 
dahin zu streben, dass im Jahre 3000 kaum noch ein be- 
sonderes Interesse für einen Rückblick auf den An- 
fang des 20. Jahrhunderts in demjenigen Fleckchen 
Erde vorhanden und möglich ist, das sich heute Deut- 
sches Reich nennt. 

Nehmen wir aber einmal den günstigsten Fall! 
Nehmen wir an, dass wir in 1000 Jahren noch lange 
nicht untergetaucht sind in gelben oder schwarzen 
Völkerfluten, sondern dass wir ein 400 Millionenvolk 
darstellen, wie heute schon die Söhne des himmlischen 
Reiches. Versetzen wir uns im Geist in das Studier- 
zimmer eines Gelehrten, der anno 3000 ein Bild von 
den Zuständen unserer gegenwärtigen Zeit entwirft. 
Wir sehen ihm über die Schulter und folgen sekien 
Schriftzügen — oder brauchen wir vielleicht bloss zuzu- 
hören, da er in einen Ä^pparat hineinspricht, aus dem 
unten völlig bedrucktes Papier herausschiesst? Oder 
gar ist man alsdann schon so weit, dass man als Schrift- 
steller weder zu schreiben noch zu diktieren nötig hat, 
vielmehr nur richtig zu denken braucht, während durch 
TTändauflegen vielleicht das Gedachte sich so überträgt, 
dass es an einem anderen Ende als Gedrucktes wieder 
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erscheint? Wie immer dem sei, der Rückblick dürfte 
etwa folgendermassen ausfallen: 

Es war eine Zeit der Umwertung vieler Werte. Als 
der Philosoph auftrat, der das Wort und die Etikette 
dieser Zeit prägte, da war seine Umwertung aller 
Werte, die er anstrebte, schon in vollem und gefähr- 
lichem Gange. Dampf und Elektrizität waren hinter 
alle Dinge geraten, die Begriffe von nah und fem, lang- 
sam und schnell, arm und wohlhabend, gemein und 
vornehm hatten ungeheure Verschiebungen erfahren. 
Die neuen Verkehrsverbindungen über Land und Meer, 
besonders die Eisenbahnen, wirkten, wenn man in den 
sozialen Schichtungen auch Kassenschichtungen zu sehen 
geneigt ist, wie ein Rassenquirl. Ueber Nacht wurden 
viele höchstens zum Dienen taugliche Personen zu 
Herrschern. Ohne dass sie einen Einger rührten, ver- 
mehrte sich der Wert ihres Grund und Bodens, bloss 
weil eine Eisenbahn daran vorbeigeführt wurde oder 
ein städtisches Gemeinwesen sein Weichbild ver- 
grösserte. So wurden viele geist- und gemütlose Misn- 
schen tonangebend — und was für einen Ton angebend ! 
Büchhaltern, Druckereiarbeitern, Papierhändlem ge- 
lang es in Menge, Zeitungen zu gründen und den 
geistigen Geschmack zu bestimmen. Die liberale und 
soziale Oppositionsphrase bewirkte, dass gerade die 
besten Intelligenzeh ihren Weg abseits vom Staate 
suchten, ihn dabei aber schliesslich nur in den elende- 
sten Knechtschaft und Abhängigkeit von Zeitungs- 
besitzem fanden, die selber viel brutaler, stupider und 
gemeiner als der Staat waren, Menschen, die Jahr- 
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zehntelang von Leitartikeldiebstahl und Kurpfuscher- 
inseraten lebten und reich wurden. Die ungeheuren 
Wertverschiebungen spiegelten sich gerade in diesem 
Zeitungswesen am besten: adlige Leitartikler, adlige 
Berichterstatter im Dienste plebeischer Geldprotzen ! 
Durch den Darwinismus war man allmählich wieder auf 
die Höhe des indischen Altertums zurückgelangt, kraft 
deren man in dem Tiere etwas besseres als den gefühl- 
losen Knecht des Menschen sah. Derselbe Mensch, der 
durch Telephon und Automobil nebst sozialer Aus- 
beutungsposition einem antiken Gotte glich, wurde 
durch die Abstammungstheorie ein Vetter des Tieres. 
Und während die Gelehrten und Ungelehrten sich 
darüber noch stritten, ob der Mensch vom Affen ab- 
stamme, entwickelten sich Verhältnisse, die jeden- 
falls den umgekehrten Werdegang noch wahrschein- 
licher machten: die Entartung der Menschen 
zum Affen. Fast keine Zeitungsnunmier, aus der 
nicht irgendwo grinsender Wahnsinn uns anödet! 
Gelehrte Professoren schimpften zwar gewaltig 
über die Käseblätter und das Journalistentum, 
aber sie schämten sich keineswegs, dem Ver- 
leger für Geld Artikel zu liefern. Gewisse Zei- 
tungen gründeten sich einfach auf die Idee, jeden 
verstorbenen Abonnenten als berühmten Mann seiner 
Kreise zu verherrlichen. Was dabei an Massstäben für 
bedeutend und unbedeutend herauskam, kann man 
sich denken. Gross und berühmt wurde man durch 
Zugehörigkeit zu einer Partei oder Clique — kein Glück 
ohne Clique — und so war es kein Wunder, dass heute 
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gänzlich verschollene Namen damals mit einem Höllen- 
lärm gefeiert, unsre Sterne aber aus jener Zeit damals 
durch ein Höllenschweigen verdeckt wurden. Die- 
selben Leute, die ihre Feder täglich mehrmals in soziale 
und liberale Tinte tauchten, besassen so wenig soziales 
Verständnis, dass sie nicht einmal bedachten, wie sehr 
sie ihren eigenen Kindern durch ihre Verhehlungs- und 
Anpreiserkünste schadeten. In einer Menge von 
Büchern und Aufsätzen wurde der Kjeislauf des 
Lebens, des Stoffs und der Ejaft, des Wassers und 
des Geldes geschildert. Aber der Ejeiölauf der Un- 
moral schien ganz übersehen zu sein. Die menschliche 
Intelligenz war in vielen Individuen noch so tierisch, 
dass sie den Kreislauf der Lüge und des Unrechtes 
nicht einmal ermassen, dass sie nicht einmal ahnten, 
wie die Lügendecke, an der sie mitspannen und woben, 
schliesslich auch ihren eigenen Kindern über den Kopf 
wachsen musste. Schurken und Betrüger machten in 
Mitleid. Die Humanität nahm wahre Affenformen 
an, man forderte unaufhörlich Geld zur Pflege und 
Aufpäpplung missratener Geschöpfe und liess geistig 
und körperlich wohlgeratene, aber naturgemäss ver- 
armende Personen verderben. Angesichts solcher 
Kulturveräf f ungen muss es für die damaligen Vertreter 
echter Sozialität und wahrhafter Liberalität schwer 
gewesen sein, den Idealen der Wahrheit treu zu 
bleiben. 

Von der Rechtspflege wird man am besten schwei- 
gen. Dem wirtschaftlich Schwachen war es nur bei 
ganz besonderer Kühnheit und Unbekümmertheit um 
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mitleidige Blicke möglich, sein Recht einigermassen zu 
verfolgen. Ob bei der Verfolgung etwas herauskam, 
steht auf einem andern Blatt. Der Wille der Zeit mag 
ja immerhin gut gewesen sein, aber er konnte offenbar 
nicht verhindern, dass auch für die damalige Zeit das 
Sprichwort zutraf: Die kleinen Diebe hängt man, die 
grossen lässt man laufen. 

^Naturwissenschaft, Technik und orientalische 
Altertumskunde bildeten die Glanzpunkte jener Epoche. 
Hier ging es mit grosser Schnelle zu immer neuen Er- 
rungenschaften. Wer all das Herrliche, was hier ent- 
deckt und geschaffen wurde, sich geistig erwerben 
wollte, dem blieb keine Zeit mehr, Sonntags in die 
Kirche zu gehen, selbst wenn er noch Lust dazu gehabt 
hätte, aber er hat sie sicherlich nicht gehabt. Natur- 
wissenschaftler, Techniker und Orientalisten waren die 
Leute, bei denen man damals noch etwas Neues und Ge- 
diegenes lernen konnte. Unglaublicherweise existierten 
aber auch noch sogenannte theologische und philosophi- 
sche Professoren, von denen die Erzieher der Jugend viel 
zu viel hören mussten, so dass ihnen wenig Zelt zur Er- 
werbung echten und zeitgemässen Wissens verblieb. 
Damit sind wir an dem Punkt angelangt, der im An- 
fang des 19. Jahrhunderts vielleicht der wundeste und 
verwunderlichste war. Unendlich viel wurde über 
Erziehung und Erzieher geschrieben, dass aber so wenig 
dabei heraup kam, ist erklärlich, wenn man bedenkt, 
dass die Verstaatlichung des Erziehungswesens auch 
jede wahrhafte Reform erschwerte. Denn wirklich 
aufgeklärte und wahrheitsliebende Geister konnten 
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sich nicht dazu hergeben, im Rahmen der staatlichen 
Pädagogik das Leichen- und Lügentuch der Vergangen- 
heit weiterzuschleppen und die Jugend um ihre beste 
Zeit zu bringen. Dem unendlichen pädagogischen Ge- 
schreib gegenüber stand die unglaubliche Thatsache, 
dass nicht einmal eine ganz einfache, aber ungeheuer 
segensreiche Reform durchgeführt wurde, eine That- 
sache, die wie eiri Scheinwerfer auf das ganze Zeitalter 
fällt, nur dass der Scheinwerfer erhellt, diese Thatsache 
aber verdunkelt. In der Rechtschreibung herrschte 
nämlich die ausgesuchteste Unlogik. Fast hundert- 
tausend organisierte Volksschullehrer waren täglich 
beflissen, dieses Unkraut orthographischer Wider- 
sprüche in die Köpfe zu pflanzen. Lange schon lagen 
mustergiltige Schriften vor, in denen eine einfache und 
natürliche Rechtschreibung vorgeschlagen war, mit aller 
Berücksichtigung der geschichtlichen Ansprüche. Diese 
einfache und natürliche Rechtschreibung hätte sich 
unvergleichlich leichter lehren und lernen lassen als 
die herrschende Schulorthographie. Milliarden von 
Kinderthränen wären ungeweint geblieben, wenn der 
Fluch einer widersinnigen Rechtschreibung ihnen das 
Leben nicht allzufrüh verleidet hätte. Infolge dieses 
Missstandes gerieten oft gerade die gehaltvollsten 
Schüler mit der Schule in Konflikt; sie konnten sich 
den ungereimten Unsinn nur schwer einprägen und be- 
kamen gleich im Anfang des Lernens einen tiefen Ekel 
gegen die Schule. Es giebt ja doch begabte Naturen, 
die für reinen Gedächtniskram keinen Sinn haben, ge- 
rade deshalb aber später sich um so schöpferischer ent- 
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falten. Solche Naturen litten naturgemäss am meisten 
unter der schreckKchen Geissei einer ganz und gar un- 
logischen „Rechtschreibung". Das deutsche Volk hätte 
Milliarden und abermals Milliarden erspart, wenn es 
hier Wandel geschafft hätte. Aber freilich — was 
thaten die, die am meisten dazu berufen waren, was 
thaten die hunderttausend wohlorganisierten Schul- 
lehrer? Erhoben sie ihre Stimme wie ein Mann gegen 
das Verbrechen, das man ihnen zumutete, solche Un- 
vernunft zu lehren? Suchten sie die Eltern für die Re- 
form zu gewinnen, um auf die Regierung einen Druck 
auszuüben? Ach, es geschah wenig oder nichts. Von 
Reformen hörte man aus Lehrerkreisen fast nur dann 
etwas, wenn es sich um die Reformen der Gehälter 
handelte. Noch härter freilich fällt dieser Vorwurf auf 
die akademisch gebildeten Lehrer; denn auch sie haben 
hier nicht das geleistet, wozu sie berufen waren. Es 
mutet gar seltsam an, zu sehen, wie in ein und der 
selben Epoche ein tropisches Wachstum grossstiliger 
Phrasen und dickbäuchiger Schriften herrschte und bei 
allem Gerede imd Geschreib nicht einmal eine kleine, 
aber unberechenbar wertvolle Reform gedieh. Gross 
war das Wort, klein oder gar nicht die That. 

Dem Leser des 31. Jahrhunderts wird es wie ein 
Märchen oder wie eine lustige Erfindung vorkommen, 
wenn er vernimmt, dass die Deutschen des 19. Jahr- 
hunderts zu einem grossen Bruchteile wirklich noch an 
Wunder geglaubt haben. Wie war es möglich, wo doch 
noch im selben Jahrhundert orientalische Taschen- 
spielerkunststücke, orientalische Totenerweckungen, 
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orientalische Bücher- und Handschriftenfälschungen 
allbekannte Thatsachen waren, da an Wunder zu glau- 
ben, die sich 1900 Jahre früher zugetragen haben soll- 
ten? Wie war es möglich, in einer der schwindelreichsten 
Zeiten, wo sich Ruhmesgrössen auf nichts als geistigen 
Diebstahl und Cliquenzugehörigkeit aufbauten, so gut- 
gläubig die Berichte einer viele Jahrhunderte zurück- 
liegenden faulen Epoche für bare Münze zu nehmen? 
Wie war es möglich, dass hunderttausend und mehr 
Lehrer nicht die Kraft fanden, sich aus diesem Bann 
imd Zwang zu befreien? Wie entsetzlich muss das 
Schicksal jener armen Schulkinder gewesen sein, die 
nicht nur mit einer widerspruchsvollen und willkür- 
haften Rechtschreibung, sondern auch mit dem Aus- 
wendiglernen von Geschichten bedacht wurden, die der 
Mensch des 31. Jahrhunderts nur noch mit einem ver- 
blüfften Gesichtsausdurcke anhören würde? Wie war 
es möglich, der damaligen Jugend all das herrliche 
Wissen um die Natur und die Geschichte vorzuent- 
halten, das damals schon aufgespeichert war, und da- 
für eine geistige Nahrung zu bieten, die weder ein 
Wissen darstellte noch logisch verdaubar war? Diese 
Menschen des 19. Jahrhunderts wussten nicht den 
Reichtum ihrer eigenen Zeit zu schätzen, sie achteten 
die Herrlichkeit gering, die durch die Wissenschaft 
offenbar geworden war, weü sie diese Herrlichkeit nicht 
kannten und auch durch Priesterinteressen von ihr ab- 
seits gehalten wurden; andererseits achteten sie alte 
Schriftwerke hoch, von denen man ihnen sagte, dass 
göttliche Autorität dahinter stecke, obwohl diese 
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Schriftwerke auch nicht entfernt so viel Geist atmeten 
wie die besten Bücher des 19. Jahrhunderts. Wie war 
das alles möglich? 

Nun, die Antwort darauf ist nicht schwer. Die 
biblische lieligionistik war eine wirtschaftliche und poli- 
tische Macht geworden, gefestigt durch eine mehr als 
tausendjährige Entwicklung. Tausende, ja Millionen 
von Menschen lebten ausschlieslich von der Erhaltung 
dieser Eeligionstik. Auf diese Millionen von der Re- 
ligionistik materiell abhängiger Menschen musste der 
Staat, mussten die Zeitungsbesitzer, mussten die Bücher- 
verleger, mussten die Universitätsprofessoren und Lehrer 
Rücksicht nehmen. Das heisst sie mussten es 
nicht ; aber von einer Vielheit kann man keine Vor- 
nehmheit verlangen, die sich eben dadurch bekundet, 
dass man es anders macht und wahrhaftiger ist als die 
vielen. 

Nur wenn man die hier dargelegten unglaublichen 
Zustände im Auge hat, kann man es nun begreifen, wie 
in der damaligen Zeit es noch möglich war, dass 
Schriften über Babel und Bibel reissenden Absatz fan- 
den, dass alles, was durch einen Vogt und Büchner, 
Häckel und Nietzsche, Feuerbach und Stirner, Comte 
und Dühring vorgearbeitet war, immer noch nicht hin- 
reichte, einem krassen Aberglauben das Licht auszu- 
blasen? Das Aufsehen, das die Delitzsch'schen Vor- 
träge über Babel und Bibel erregten, machte es den 
begeisterten Anhängern der exakten Wissenschaften 
und wissenschaftlichen Weltauffassung wieder klar, 
in welch finsterer Zeit sie noch lebten. Denn was lehrte 
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Delitzsch? Ach so gar harmloses Wissen, dass die 
Israeliten oder Juden ihren Monotheismus und ihre 
alttestamentliche Weisheit aus Babylon bezogen haben, 
dass auch die babylonischen Ausgrabungen die Autorität 
der Bibel erschüttern und derartige Sachen mehr, die 
höchstens dem ganz Ungebildeten und Begriffsstutzigen 
etwas Neues darbieten konnten. Wie entsetzlich, dass 
nim über diese Selbtsverständlichkeiten andere Deut- 
sche herfielen und die Bibel gegen Babel in Schutz 
nahmen und den berühmten Monotheismus der Israe- 
liten wie ein unschätzbares Gut verfochten, während 
wir uns heute darüber klar sind, dass Inder, Griechen 
und Germanen mit ihren Naturreligionen immer noch 
über diesem Monotheismus erhaben waren. Immerhin 
mochte man es den Assyriologen danken, dass sie zu 
der erdrückenden Beweisfülle gegen die göttliche Bibel- 
autorität noch ein neues Gewicht herbeitrugen. Dies 
Verdienst soll ihnen nicht geschmälert werden. Aber 
nim kommen wir zu dem Punkt, der uns fast un- 
glaublich erscheint: damals, gleichzeitig mit der Babel- 
bibelschrift des Professors Delitzsch, erschien ein Buch 
über die Heimat des Indogermanen. Es stammte aus 
der Feder des Wiener Konservators Dr. Much und 
führte den umfassenden Beweis, dass die Heimat der 
Inder, Griechen, Perser, Slaven, Kelten, kurz der 
Indogermanen, im Küstengebiet der westlichen Ostsee 
zu suchen sei. Much legte dar, dass schon, ehe Ham- 
murabi in Babylonien herrschte, hier oben im Norden 
eine künstlerisch hoch entwickelte Kultur, wenn auch 
nur eine Steinkultur, erblüht war. Dies Buch, mit 
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wundervoller Kiihe geschrieben, reich an Kenntnissen, 
umfassend in den Einzeluntersuchungen, ästhetisch an- 
sprechend, zwingend in der Beweisführung, eröffnete für 
den Deutschen so ungeahnte Perspektiven, liess ihn die 
vergangenen 5 Jahrtausende in so neuem Lichte sehen, 
dass man erwarten musste, ein so herrliches Buch würde 
allermindestens ebenso grossen Absatz finden, wie die 
Babelbibelschriften. Das eigene Land liegt uns doch 
näher als der Euphrat, die Indogermanen stehen uns 
doch höher als die Babylonier, die ihre Kultur doch aller 
Wahrscheinlichkeit nach nur von den Indogermanen 
haben können. Aber siehe da: eine echt deutsche 
Sache, eine wunderbare Offenbarung, eine nordische 
Erleuchtung — es ging ihr wie dem Propheten im 
Vaterlande, sie wurde kaum beachtet ! Zu vielen Tau- 
senden wurde die dürftige Babelbibelweisheit verkauft, 
gegen verhältnismässig schweres Geld, und noch keine 
Tausend Exemplare von einem der herrlichsten Bücher 
wurden abgesetzt, das je von Deutschen für Deutsche 
geschrieben wurde. 

Babel und Bibel ging die damaligen Deutschen 
im Grunde gar nichts mehr an, aber die indogerma- 
nische Urheimat, zumal sie in ihr eigenes Land verlegt 
wurde, hatte sie interessieren müssen. Aber davon 
war wenig zu merken. 

Soweit der Rückblick aus dem Jahre 3000 auf 
unsere Zeit. 



IL 

Indogermanien vor 6000 Jahren. 



In Folgendem will ich ganz kurz den Hauptinhalt 
des Much'schen Werkes skizzieren, das für uns Deutsche 
wirklich eine Offenbarung sein sollte. Ich bemerke 
ausdrücklich, dass nur ein Studium des Werkes selber 
jene W^elt von Gefühlen auszulösen vermag, die den 
Menschen erfassen, der in ein Land und in eine Zeit 
zurückgeführt wird, da seine Vorfahren vor 6000 
Jahren lebten. Eine knappe Inhaltszusammenfassung 
kann nur eine dürftige Ahnung erwecken von der 
reichen Herrlichkeit, die dem genannten Werke ent- 
strahlt. 

Die Germanen, unsere tapferen und kriegerischen 
Vorfahren, bilden bekanntlich mit Kelten, Griechen, 
Römern, Persern und Indem nebst einigen unbedeu- 
tenden Volksstämmen zusanmien die arische oder indo- 
germanische Kasse. 

Dass die Germanen sogar mit den Indem stamm- 
verwandt sein sollen, wird manchem nicht in den Kopf 
wollen. Denn was haben die heutigen Inder mit unserm 
freiheitliebenden Volke zu thun, da sie sich von einer 
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Hand von Engländern beherrscEen lassen? Das klingt 
ja beinahe wie eine Beleidigung, hier von Verwandt- 
schaft zu reden. 

Und doch besteht diese! Man muss nicht ver- 
gessen, dass die heutigen Inder ihre grosse Kulturzeit 
schon lange hinter sich haben. Zur Zeit der babylo- 
nischen Herrlichkeit waren die arischen Inder sicher 
schon geistig so hoch gestiegen wie die Babylonier im 
Euphratlande. Den Wahrscheinlichkeitsbeweis dafür 
werden wir später erbringen. Für den Zustand der 
heutigen Inder muss man den Einfluss des entnerven- 
den Klimas, die Verdummung durch üppig wuchern- 
den Religionsschwindel, die Vermischung mit der 
dunkelhäutigen Urbevölkerung und die Hereinflutung 
der Mohammedaner mit ihrer niedrigen Wertung des 
Weibes als Erklärungsgründe heranziehen. Nimmt 
man den Eigveda, das älteste Liederbuch der Mensch- 
heit, so staunt man, wie urdeutsch diese doch in der 
Sanskritsprache gedichteten tausend und etliche Lieder 
sind, aus denen der Eigveda besteht. Frömmigkeit 
gegen die Götter, tiefsinnige Naturanschauung, komr 
binatorische Intuition in die verwirrende Masse der 
Erscheinungen, Preis der Tapferkeit, derber Humor 
und leider auch unbändige Trinklust — das spricht aus 
altindischen Versen, aus anheimelnden Versmassen so 
stämmverwandt zu uns, dass wir deutlich fühlen, dies 
Volk und unser Volk müssen von einer gemeinsamen 
Familie abstammen. Auffallende Aehnlichkeit in den 
Götter- und Heldensagen, vor allem aber die Ver- 
wandtschaft der Sprachen sind weitere Beweise dafür. 
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Wenn nun Germanen, Griechen, Inder, Römer, Perser, 
Kelten und Slaven einem einzigen Urvolk entstammen, 
dann fragt es sich, wo dies Urvolk seinen Sitz hatte. 
Wo lag Indogermanien? Früher suchte man es in 
Asien, etwa in Turkestan oder auf dem Hochplateau 
des Pamir. Von dort aus seien die einen nach Süden, 
die andern nach Westen und Südwesten gewandert. 
Die Inder eroberten das Gebiet des Indus und Ganges, 
die Griechen die Balkanhalbinsel, die Kelten drangen 
über Deutschland nach Frankreich und Grossbritannien 
und wurden von den nachrückenden Germanen immer 
weiter nach Westen gedrängt. In groben Umrissen 
hat man sich die Sache bisher so vorgestellt, jedoch 
haben einzelne Gelehrte schon seit Jahrzehnten die 
Heimat der Indogermanen in Europa gesucht und 
diese Ansicht ist jetzt wohl die allein haltbare. 

Wie schon erwähnt, hat Dr. Matthäus Much 
den umfassenden Beweis dafür angetreten, dass Indo- 
germanien im nordwestlichen Europa, in den Küsten- 
ländern und Inseln, der westlichen Ostsee zu suchen 
ist. Der Ursitz der Indogermanen wird im Westen 
von der jSTordsee bespült und reicht im Süden bis zu 
dem Gebirgszuge, der sich quer durch das heutige 
Deutschland vom Harz zum Thüringer Wald, Fichtel-, 
Erz- und Eiesengebirge bis an die äussersten Aus- 
läufer der westlichen Karpathen erstreckt. Im Osten 
mag die Oder oder Weichsel die Grenze gebildet haben. 
Noch innerhalb der Steinzeit überschritten die Indo- 
germanen das deutsche Mittelgebirge und drangen 
zu den Alpen vor, oder schifften sich nach Gross- 

Biedenkapp, Babylonien und Indogermanien. 2 
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britannien und Irland. Andere folgten dem Donaulauf 
und gelangten so in den Balkan, andere zogen Weichsel 
auf- und Dniestr abwärts, kamen in die russischen 
Steppen, zum Schwarzen Meer, nach Kleinasien, 
Persien, Indien. 

Nun fragt sich, worauf stützen sich diese Be- 
hauptungen? Kein Geschichtsschreiber hat davon 
Kunde gegeben! 

Aus den Sprachen, die ja nachgewiesener massen 
verwandt sind, lässt sich gewiss manches über die Natur 
des Landes folgern, das der Ursitz der Indogermanen 
war, ob Schnee und Eis, Meer und Berge, Buchen und 
Eichen, und welche Tiere diesem Urvolk bekannt 
waren. Aber wo dies Land nun zu suchen, das ist 
damit noch nicht bestimmt. 

Dagegen erzählen die Gräberfunde und, wie wir 
sagen würden, die urzeitlichen Müllablagerungsstätten 
gerade genug, um gewichtige Schlüsse daraus zu ziehen. 
So hat man an der Küste der westlichen Ostsee wall- 
förmige Haufen von Muschelschalen, mit eingestreuten 
Kjiochen von Tieren gefunden. Diese Knochenreste 
stammen von Fischen, von Wild, von Haustieren. 
Weiter fand man Kohlen von Herdfeuer, Topf- 
scherben und Werkzeuge aus Feuerstein und Knochen. 
Hier müssen also sogenannte S teinzeitmenschen 
gehaust haben. Fischerei und Jagd gab ihnen die 
Nahrung. Andere Gegenstände, die ebenfalls Geräte 
und Waffen aus dem Steinalter darstellten, fand man 
in Gräbern und Seeen, in denen Urzeitmenschen auf 
Pfahlbauten wohnten. Das Fundgebiet solcher tech- 
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nischen Ueberbleibsel aus dem Steinalter umfasst das 
südliche Schweden, einen Teil von Norwegen, Däne- 
mark und die Inseln dabei, Deutschland, die Nieder- 
lande, Belgien Grossbritannien, Irland, Oesterreich- 
Ungam, Russisch-Polen, das Quellgebiet des Dniestr, 
Dniepr, der Wolga, die Balkanhalbinsel, die ägäischen 
Inseln und das Westgestade Kleinasiens. Aber je 
weiter man sich von dem Gebiet entfernt, welches als 
ürindogermanien zu betrachten ist, um so spärlicher 
werden die Funde. 

Um nur eine schwache Vorstellung von dem reich- 
haltigen Material zu geben, auf welches sich die ur- 
geschichtliche Forschung stützt, so sei erwähnt, dass 
man die Zahl der nur in dänischen Museen auf- 
gespeicherten Gegenstände von ausgeprägt charakter- 
istischen Formen auf über 100 000 angab, dass aber 
auch die Museen in Schwerin, Kiel, Oldenburg, Halle, 
Stettin, Eisleben, Neubrandenburg, Braunschweig, 
Breslau, Berlin, Nürnberg, Malmö, Lund, Stockholm 
und noch viele kleinere Provinzialmuseen und Privat- 
sammlungen ungezählte Steinzeitwaffen und -gerate 
enthalten. In den Pfahlbauten des Bodensees sammelte 
ein einziger Gelehrter allein 10 000 Steinbeile, und 
Much erhielt durch Baggerungen in dem einen der zwei 
Pfahlbauten des Mondsees allein 528 Beile, 51 
Hämmer, 529 Pfeilspitzen aus Feuerstein und ins- 
gesamt 4162 Werkzeuge, Waffen und Schmucksachen 
aus Stein und KJaochen. Wenn schon ein einzelner 
Forscher soviel Urkunden des Steinalters findet, kann 
man sich vielleicht eine Vorstellung von dem Reichtum 

2* 
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der Funde im allgemeinen machen, indem man erwägt, 
dass jede kleine Stadt es schon für Ehrensache hält, 
einen Geschichts- oder Altertumsverein zu besitzen, der 
mit Aufmerksamkeit die Umgebung durchforscht und 
Sorge trägt, dass bei Ausgrabungen nichts verloren geht, 
sondern noch so geringfügige Funde zur Kenntnis 
der Fachgelehrten gelangen. 

Man erstaunt, wie mannigfaltig die Waffen und 
Greräte im Steinalter schon waren. Da fand man 
LÄUzen- und Pfeilspitzen, Dolche , Streithämmer, 
Streitkolben, Fischhaken, Beüe von verschiedener 
Form und Grösse, Hohlbeile, Schmalmeissel mit gerader 
und mit hohler Schneide, sichelförmige Sägen, Sägen 
gewöhnlicher Art und auf das feinste gezähnt, Bohrer, 
Messer aus • Flintspänen, gewöhnliche Schaber, Hohl- 
nnd Eundschaber, Hämmer, hobeleisenförmige Beile, 
Glättsteine, Klopf steine, Mühlen, Spinnwirtel. aus 
Stein und Ton, Netzsenker, femer aus Knochen 
folgende Gegenstände: Pfriemen, Nähnadeln, Spateln, 
Dolche und dolchartige Waffen, Harpunen, Keulen- 
knäufe, Beilfassungen und allerlei anderes Gerät aus 
Hirschhorn. Bestimmte Anzeichen deuten darauf hin, 
dass Griffe und Fassungen mancher Werkzeuge aus 
Holz gefertigt waren und dass man Schnüre und Stricke 
aus Bast, Gewebe aus Leinen und jedenfalls auch aus 
Leder- und Pelzwerk verwandte. 

Viele Formen dieser Steingeräte bekunden bereits 
oinen ungemein entwickelten Schönheitssinn und eine 
vorwaltende Freude an edlen Formen. „Ver- 
gleichen wir", so schreibt Much, „damit die 
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Erzeugnisse mancher auf sonst glei- 
cher Kulturstufe stehender Völker 
unserer Zeit, so müssen wir uns sagen, 
dass an den Resten der Erzeugnisse der 
alten Völker Europas und an ihrem 
D e ko r a t ions s cha t z e wohl manche 
leichtfertige Herstellungsweise, aber 
nichts zu finden ist, was wir so eigent- 
lich barbarisch nennen, und es sollte 
die Thatsache beachtet werden, dass 
uns alles vertraut anmutet, und i c h 
glaube, dass es die heutigen europä- 
schen Völker unter gleichen Umstän- 
den genau wieder so machen würde n." 
Die Steinwaffen und Steinwerkzeuge, die sich in 
den oben genannten europäischen Ländern finden, sind 
nun keineswegs, etwa wie noch heute die Eleider^ 
trachten, um so verschiedener von einander, je grösser 
die Entfernung ihrer Fundorte ist. Vielmehr zeigen 
sie eine solche Verwandtschaft, dass man höchstens 
aus der verschiedenen Beschaffenheit des Gesteins, das 
ja nicht allerorts das gleiche ist, auf verschiedene TJr^ 
Sprungsorte raten würde. Aus der Verbreitung nun 
dieser Steinwaffen und " Geräte, aus der Häufigkeit 
und dem Mangel ihres Vorkommens, kann man 
schliessen, dass in den Küstenländern der westlichen 
Ostsee die TJrsitze der Gennanen und Indogermanen 
zu isuchen sind. Hier war die Bevölkerung -am dich- 
teäten, und von hier auö wanderten die XJeberschüssigen 
odfer Wageluötigen nach Süden und Westen aus, wobei 
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sie ihre Steinalterkultur mit sich nahmen und erst 
später mit der Kupfer-, Bronze und zuletzt Eisen- 
bearbeitung vertauschten. 

Man hat den Ursprung der Steinzeitkultur im 
Orient gesucht. Aegypten zum Beispiel bietet sehr 
vollendete Steingeräte. Aber wenn die Steinzeitkultur 
wirklich aus dem Orient gekommen wäre, dann 
müssten wir doch, je weiter wir uns dem Orient nähern, 
um so mehr und um so vollkommenere und schönere 
Steinwaffen und -Werkzeuge treffen. Das Gegenteil 
aber ist der Fall, die zahlreichsten und prächtigsten 
Feuersteindolche finden sich im Küstengebiet der Ost- 
see, und was fein gearbeitete Pfeilspitzen und Dolche 
betrifft, so reicht nicht einmal Aegypten heran. 

Bekanntlich hat der Altertumsforscher Hein- 
rich Schliemann durch Ausgrabungen fest- 
gestellt, dass unter dem Troja, das von den Griechen 
in dem trojanischen Krieg zerstört wurde, schon 
ältere Ansiedelungen verschüttet lagen. Die unter- 
sten Lagen zeigen nun alle Spuren der Steinzeitkultur 
und es ist kein Zweifel, dass hier Nachkommen von 
Leuten sich angesiedelt hatten, die einst vielleicht vier 
oder fünf Jahrtausende v. Oh. aus TTorddeutschland 
ausgewandert waren, um sich neue Wohnsitze zu 
suchen. 

Wie erhebend ist nun das Bewusstsein, dass unsere 
Vorfahren in Deutschland gar nicht solche Barbaren 
waren, wie man uns früher weifesmachen wollte, sondern 
dass sie bereits grossen Geschmack und Kunstsinn 
entwickelten, und gar Maschinen, nämlich eine Art 
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Drillbohrer und eine Steinschneidevorrichtung be- 
sassen. 

Verfolgen wir nun die weiteren Beweise. 

Für die Einwanderung der Indogermanen aus 
Asien schien früher auch der Umstand zu sprechen, 
dass gewisse Gesteinsarten, wie Nephrit, Jadeit 
und Chloromelanit, aus denen besonders viele 
Beile und Schmalmeissel hergestellt waren, in Europa 
nicht in natürlicher Form zu finden waren. Die nächsten 
bekannten Fundstellen natürlichen, d. h. unbearbeiteten 
Nephrits sind in der Nähe des Baikalsees und in Ost- 
turkestan gelegen. Daraus schloss man, dass die Indo- 
germanen mindestens dort in der Nähe ansässig ge- 
wesen sein mussten und von dort den Nephrit mit nach 
Europa brachten. Neuerdings hat man aber dennoch 
Stücke natürlichen Nephrits auch in Europa, in den 
Geschieben der Mur sehr zahlreich gefunden, und 
andererseits durch mikroskopische Untersuchung die 
völlige Verschiedenheit jenes asiatischen und unseres 
zu Beilen verwandten Nephrits festgestellt. Die aben- 
teuerliche Annahme, die Indogermanen seien aus Asien 
eingewandert, hat somit eine der allerwesentlichsten 
Stützen verloren. 

Auch die Verzierung derGefässe ist 
ein Beweis dafür, dass die Indogermanen mit den 
Orientalen nicht in Verwandtschaft dadurch zu bringen 
sind, dass man sie aus Asien stammen lässt. Die Gef äss- 
dekoration in den Euphratländem nimmt die Muster aus 
der organischen, besonders der Pflanzen- 
w e 1 1. Dagegen bewegt sich die Gef ässverzierung 
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unserer Steinzeitkultur durchaus in geometri- 
schen Formen, in Schnüren und Bändern mit Drei- 
ecken, Vierecken, Kreisen. 

Das ist ein grosser Unterschied, der kaum erklär- 
lich wäre, wenn die Indogermanen aus den Ländern 
Asiens stammten, in deren Nachbarschaft ganz andere 
(refässdekorationen üblich waren. Man hat zwar ver- 
sucht, die steinzeitliche Spiraldekoration, also eine 
geometrische und gleichzeitig auch durch die Natur 
leicht an die Hand gegbene aus Aegypten oder Mycenä 
herzuleiten. Nach Much aber ist das ausgeschlossen 
imd mr können uns seiner Beweisführung vollkommen 
anschliessen. 

Weiter erfahren wir zu unserem Erstaunen, dass 
jene Steinzeitmenschen auf deutschem Boden ihre 
Gefässe auch mit weissen, gelben und roten Farbstoffen 
bemalten und auch an vielen Orten die Innenwände der 
Wohnräume bunt verzierten. Ueber Wandmalerei 
einer Wohnung aus der Steinzeit in Grossgartach 
\\ird berichtet, dass auf gelbem Grunde Zickzack- 
muster in Form von kräftigen, abwechselnd weissen 
und roten satten Farbstreifen von 1 cm Breite in grossen 
Zügen aufgemalt sind. Die Streifen seien mit grosser 
Sicherheit scharf und gradlinig gezogen. Also wurden 
schon dreitausend Jahre v. Chr. auf deutscher Erde 
Tapezierkünste geübt. 

In der Urgeschichte der Indogermanen spielt als 
Schmuck der Bernstein eine bedeutende Rolle. 
Er ist ein fossiles Harz, war für die Steinzeitmenschen 
leicht zu bearbeiten, erfreute durch seinen Glanz und 
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erregte die Verwunderung durch die Kerbtiere, die in 
manchen Bernsteinstücken eingekapselt waren. Ver- 
brannte man einen Toten mit seinem Schmucke, so 
verbrannte auch wohlduftend der Bernstein. Nur bei 
den Indogermanen bestand die Vorliebe für diesen 
glänzenden und durchsichtigen Schmuck. Nun 
findet man, von andern europäischen Ländern abge- 
sehen, den Bernstein auch in griechischen Gräbern 
der mykenischen Kulturperiode mehr als 1000 Jahre 
V. Ch. Damals wurde in Griechenland auch schon 
Gold kunstvoll bearbeitet und es lässt sich die Ver- 
wendung von Bernsteinschmuck neben dem wert- 
volleren und schöneren Gold nur dadurch gut erklären, 
dass man die Herkunft dieser griechischen Stämme 
aus dem westlichen Ostseegebiete herleitet, von wo 
eben der Bernstein mit auf die Wanderung ging und 
später durch Handel nachbezogen wurde. 

Denn dass vielleicht die etwa aus Asien ge- 
kommenen Griechen durch Handelsleute den Bern- 
stein erst von den Nordleuten kennen gelernt hätten, 
ist unwahrscheinlich, da der Bernstein gegen das Gold 
nicht aufgekommen wäre, wohl aber sich behaupten 
konnte, wenn er der ältere Schmuck war. Auch hat 
die chemische Untersuchung ergeben, dass Bemstein- 
kleinodien, einerlei ob in Italien, Frankreich, Griechen- 
land oder wo sonst gefunden, aus Material bestehen, 
wie es als bernsteinsäurehaltiges nur in der Ost- und 
Nordsee zu finden ist. 

Auch zeigt sich, dass der Reichtum an Bernstein- 
schmuck, den die Nordleute besassen, und die Frei- 
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gebigkeit, mit der sie den Verstorbenen für das Jen- 
seits Bernstein beilegten, gerade in dem Masse abnahm, 
als Bronze und Gold im Norden Eingang fanden. Gold 
und Kupfererze wurden aber vermutlich damals schon 
in den Ostalpen gewonnen und kamen von da sowohl 
nach Süden wie nach Norden. Hier im Norden finden 
sich nun Spiralringe aus Gold, besonders häufig gerade 
in den Küstenstrichen, die auch reich an natürlichem 
und verarbeitetem Bernstein waren. Offenbar gab 
man hier Bernstein gegen Goldspiralringe. 

Halten wir also aus alle dem fest, dass die ver- 
schiedenen Fragen, die sich an das Vorkommen von 
Bernsteinschmuck in verschiedenen Gegenden Europas 
in vorgeschichlicher Zeit knüpfen, nach Much die beste 
Erklärung und Beantwortung finden, wenn man an- 
nimmt, dass die auswandernden Indogermanen, jene 
späteren Kelten, Griechen und Italer, den Bernstein aus 
ihrer Ostseeheimat mitnahmen und auf Handelswegen 
immer von neuem bezogen, dagegen Gold- und Metall- 
gegenstände nach Norden zu auf Tausch schickten. 

Dass die Indogermanen aus den westbaltischen 
Ostseeländem sich über die Erde verbreitet haben, 
dafür sprechen auch ihre eigentümlichen Stein- 
g r ä b e r , auch Hünenbetten und Riesen- 
Stuben genannt. Diese Grabbauten wurden im 
Norden zumeist aus erratischen Granitblöcken von oft- 
mals riesiger Grösse aufgeführt und dienten zur Bei- 
setzung von Leichen. Bei den Riesenstuben führte ein 
längerer Gang in das Innere, hergestellt aus über- 
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deckten Steinblöcken, und machmal finden sich anch 
Nebenkammem. 

Steingräber der älteren und einfacheren Form 
finden sich im nordwestlichen Deutschland, in Holland, 
Dänemark, Südschweden; ferner am ganzen Westsaum 
von Europa nebst Grossbritannien und Irland, weiter- 
hin am [KTordsaum Afrikas, von Marokko bis einschliess- 
lich Tripolis, in Etrurien, Süditalien, auf den meisten 
grösseren Mittelmeerinseln, in Bulgarien, in der Krim, 
an der Ostküste des schwarzen Meeres, in Syrien, 
Palästina, Nordpersien, in Indien sogar und im Sudan. 
Die Waffen und Werkzeuge, die man in diesen Gräbern: 
fand, deuteten daraufhin, dass diese Steingräber auch 
noch in jüngeren Zeiten als nur im eigentlichen Stein- 
alter errichtet wurden. Weil nun Griechenland die 
mykenischen Kuppelgräber aufweist und Aegytens 
Pyramiden sowie sonstige orientalische Grabstätten 
als eine höhere Form der Steingräber erscheinen könn- 
ten, hat man bisher auch hier beweisen wollen, dass 
unsere nordischen Steingräber kümmerliche Näch- 
bildungen orientalischer Pracht seien. Much aber be- 
weist überzeugend, dass die Steingräber gar nicht aus 
dem Orient gekommen sein können. Vielmehr umge- 
kehrt war die Sache. Was jedem einleuchtet, der den 
indogermanischen Geist aus seinen ältesten litterar- 
ischen Quellen, aus Homer und dem Rigveda kennt, 
wird hier zur Gewissheit. Wir müssen gründlich darin 
umlernen, als seien die Phönizier die ersten Befahrer 
des Mittelmeeres gewesen. Vor ihnen schon haben 
im 3. Jahrtausend v. Chr. und vielleicht schon früher 



nordische Seekönige das Mittelmeer ebenso befahren 
wie in geschichtlich bekannter Zeit später die ITor- 
mannen. Das häufige Vorkommen der Steingräber an 
dem Küstensanm Westeuropas und Nordafrikas bis in 
die Levante hinein beweist, dass Nordleute auf ihren 
Schiffen zu Abenteuern auszogen und in jenen süd- 
licheren Gestaden Herrschaften gründeten und die 
Steingräber mit dorthin brachten. 

Das Ursprungsland der Indogermanen, die Inseln 
und gebuchteten Küsten der westlichen Ostsee, ist ja 
wie geschaffen, ein Seefahrervolk zu züchten. Die 
Männer, die sich auf der inselreichen Ostsee schulten 
und mit der stürmichen Nordsee abfanden, konnten 
erst recht ihre Freude an dem Mittelmeer mit seinen 
herrlichen Gestaden haben. Und wie mögen die 
Stammesgenossen hoch oben im Norden aufgehorcht 
haben, wenn die heimkehrenden Südfahrer von den 
Ländern Afrikas und Asiens berichteten, wo ewig blauer 
Himmel lacht und das Essen dem Menschen in den 
Mund wächst! Das lockte dann auch dazu, jene Gebiete 
auf dem Landwege aufzusuchen. Die Phönizier und 
Griechen folgten später den Spuren jener nordischen 
Seekönige in umgekehrter Richtung und erzählten ihren 
südländischen Heimatsgenossen von dem Land der 
Kimmerier und Hyperboräer, wo zumeist Nacht und 
Eis herrsche, in Wirklichkeit aber der Ursitz der Indo- 
germanen war. 

Und dass man hier im Norden schon im 3. oder 
4. Jahrtausend v. Chr. Schiffe zu bauen verstand, das 
ist im Hinblick auf die kunstfertigen Waffen und Ge- 
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rate sicher anzunelmieii, ausserdem aber waren die 
Wikingerschiff e, auf denen lange vor Kolumbus Nord- 
leute germanischen Geblütes Amerika entdeckten, ganz 
ohne Eisen hergestellt und konnten in dieser Gestalt 
schon viertausend Jahre früher genau so gebaut worden 
sein. Hier im Norden Deutschlands, in Dänemark, 
Schweden und auf den zwischenliegenden Inseln sassen 
offenbar schoü in der Steinalterperiode die kühnsten 
Seefahrer der Erde. Hier sitzen sie ja auch heute 
noch, man denke an die riesigen Flotten der Hansa, und 
wie wunderbar, gleichsam die Wiedererinnerung an 
die Urzeit, ist die Schaffung einer deutschen Flotte. 

Hier aus dem Norden stanmien offenbar auch die 
Griechen, die auf der buchtreichen Balkanhalbinsel 
und den zahllosen Inseln des ägäischen Meeres die 
gleichen Vorbedingungen fanden wie im westbaltischen 
Nordland, um eine blühende Seefahrt zu entwickeln 
und Werke in Kunst und Wissenschaft zu erzeugen, 
die allen Völkern zum Vorbild gediehen. 

Ein weiterer Beweis für die Ursitze der Indoger- 
manen in Europa ist folgender: Früher nahm man an, 
dass die Haustiere der Indogermanen aus Asien 
stammten und folgerte daraus, dass auch die Indo- 
germanen selbst ebendaher eingewandert seien. Auch 
diese Ueberlegungen beruhten auf irrtümlichen Vor- 
aussetzungen. Heute sucht man die wilden Stamm- 
formen der wichtigsten Haustiere, die sonst von der 
steinzeitlichen Bevölkerung Europas als auch noch von 
der jetzigen gezüchtet werden, in Europa selber und 
nicht mehr in Asien. 
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Wenn nun das Volk, das im Steinalter um die west- 
liche Ostsee herum ansässig war und mit seinen wunder- 
vollen Werkzeugen aus Feuerstein, Beilen, Hämmern 
und feingezahnten Sägen ganz offenbar schon wahre 
Kunstwerke aus Holz zu zimmern verstand, wirklich 
<ias Volk der Indogermanen gewesen sein soll, so muss 
man auch prüfen, ob von den Kassenmerk- 
malen nicht dies oder jenes widerspricht. Die Indo- 
germanen sind eine langschädliche Kasse. Wäre nun 
jenes Urvolk rundköpfig gewesen, dann dürfte man es 
nicht mit den Indogermanen gleich setzen. Aber es 
war in der That langschädlich. Wenn sich auch in den 
(iräbern einmal ein Kundschädel findet, so ist das kein 
Widerspruch. Diese Kundschädel konnten ja von 
Sklaven herrühren, die von seeräubemden Indoger- 
manen oder auf kriegerischen Streifzügen erbeutet 
waren. 

Auf die körperliche und geistige Entwicklung 
-eines Volkes ist Luft und Wasser, Boden und Klima 
von tiefgreifender Bedeutung. Es fragt sich, ob die 
westbaltischen Ostseeküstenländer geeignet waren, eine 
Herrscherrasse zu züchten. Denn die Indo- 
germanen haben sich als Herrscher auch da über 
niedrigere Völker gesetzt, wo deren materielle Kultur 
höher stand. 

Nim zeigt sich, dass gerade jenes fest im Herzen 
Europas liegende Gebiet mit seiner Verteilung von 
Land und Meer und massigem Winter \md Sommer viel 
eher grosse geistige Anlagen entwickeln konnte, als 
die russische Steppe mit ihrem Mangel an Ab- 
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wechslung und grosser Einförmigkeit, oder O s 1 1 u r - 
k e s t a n mit seinem entsetzlich kalten Winter und 
überheissen Sommer, so dass selbst thatkräftige Euro- 
päer daselbst gleich den Eingeborenen Energie und 
Gedächtnis verlieren und in Stumpfsinn und Apathie 
verfallen. Weder die russische Steppe noch Osttur- 
kestan sind also als Urheimat einer solch thatkräf tigen 
Herrscherrasse, wie die Indogermanen, denkbar. Das 
Hochland des Pamirgebiets und gar Indien 
fallen ebenfalls ausser Betracht, dort fehlt die frische 
Anregung durch Seeluft, und in Indien sind ja gerade 
die dorthin gekommenen Indogermanen nach gross- 
artig entfalteter Kulturblüte durch langsam in ihre 
Adern eingesickertes fremdrassiges Blut und durch das 
entnervende Klima verkommen. 

Eins ist allerdings verwunderlich. Jenes Urvolk 
an der Ostsee war zwar schon ausserordentlich kunst- 
fertig und kunstsinnig, dabei unternehmend und ver- 
wegen. Wenn nun wirklich aus ihm jene Indoger- 
manen hervorgingen, die als Inder, Perser, Griechen 
und Römer doch alle sonstige antike Kultur in den 
Schatten gestellt haben, — wie konnte es da möglich 
sein, dass dies Urvolk doch noch beträchtlich an ma- 
terieller Kulturmacht hinter den gleichzeitigen 
Akkader-Sumeriem, den Babyloniern, Assyriern und 
Aegyptem zurückstand, während die ausgewanderten 
Indogermanen, also die Söhne jenes nordischen Ur- 
volkes, diese vorderasiatischen und afrikanischen 
Kulturvölker überholten? Ist das nicht merkwürdig 
und ein Widerspruch? 
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Darauf will ich zuerst anführen, wie Dr. M u c h 
sich zu diesem Widerspruch stellt. Er verneint ihn. 
Ihm war jenes Urvolk von höherer und edlerer Rasse, 
es brauchte längere Zeit zur Entwicklung als jene ein- 
gesessenen Asiaten. (Die Perser und Inder als 
europagebürtige Einwanderer darf man natürlich nicht 
mit zu den eingesessenen Asiaten zählen.) Es ging 
den Indogermanen als Volk wie dem einzelnen Indivi- 
duum, das sich langsamer, aber auch höher entwickelt 
als ein anderes, frühreiferes Individuum, dessen Ent- 
wicklung rascher vor sich geht, aber auch früher und 
auf einer niedrigeren Stufe abschliesst. 

Ich glaube, dass hier doch auch noch eine andere 
Auffassung gerechtfertigt sein dürfte. Bei jener Be- 
schwichtigung des Widerspruchs bleibt immer die Be- 
hauptung bestehen, dass die abendländische Kultur den 
Schöpfungen der Nil- und Euphratanwohner wesent- 
liche Anregungen zu verdanken habe. Aber wer will 
\ms denn widerlegen, dass Ml- und Euphratanwohner 
nicht ihrerseits wieder Indogermanen ihr Bestes ver- 
danken? Wenn die Inder schon 4000 Jahre v. Chr. 
in Indien einwanderten — warum sollen da nicht schon 
10 000 V. Ohr. aus unserem Norden indogermanische 
Stämme nach Süden gelangt sein? Wir sollten doch 
endlich Mut zu den grossen Zahlen bekommen. Wenn 
Rad und Schiff schon vor sechs tausend Jahren in Indo- 
germanien, d. h. im Küsten- imd Inselgebiete der west- 
lichen Ostsee, in Gebrauch waren, wenn der Feuerstein 
kunstvoll bearbeitet wurde, dann gab es auch sicher 
schon Künstler der Rede und des Gedankens, Dichter 
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und Weise. Was schiert es uns, dass Cäsar und Tacitus 
von unseren Vorfahren, die ja am längsten in Indo- 
germanien geblieben sind, als von Barbaren reden? 
Schliesst das eine hohe geistige Entwicklung aus? 
Dürfen wir dabei vergessen, dass jene römische Offiziere 
eben den Massstab ihrer überfeinerten materiellen 
Kultur anlegten? Vertrat Sokrates in Athen darum 
eine niedrigere Kulturstufe, well er den Firlefanz 
reicher Prunkathener verschmähte? Kann es uns im 
Hinblick auf die Homerischen Gedichte und den Eig- 
veda auch nur einen Augenblick zweifelhaft sein, dass 
die Germanen zur Zeit babylonischer Hochkultur, also 
zur Zeit Hanmiurabis, im 3. Jahrtausend v. Ohr. ihre 
eigene Litteratur besassen? Leider sind die Spuren 
davon durch die Verbibelung und zwangsweise Ohristi- 
anisierung unseres Volkes bis auf dürftige Keste ver- 
tilgt — schon völlig Grund genug, der Bibelperiode im 
deutschen Geschichtsleben nur mit flammender Em- 
pörung zu gedenken. 

Man darf freilich nicht Homer mit der Brille be- 
trachten, die uns durch klassische Philologen aufge- 
bunden worden ist. Weil Homer am Anfang der 
Kulturgeschichte, im grauen Altertum des Griechen- 
volkes gedichtet zu haben schien, las man seine Ge- 
dichte bisher mit dem Vorurteil, als offenbare sich darin 
(und könne sich darin nur offenbaren) ein kindlich- 
naiver Menschheitszustand. Für die Mehrzahl der 
Homerleser gilt der Satz, dass sie ihn zu früh lesen, in 
einem I^ebensalter, in dem ihnen noch der Kreis solcher 
Erfahrimgen fehlt, die die Tiefe Homers erst erkennen 

Biedenkapp, Babylonien und Indogermanien. 3 



— 34 — 

lassen. Es ist rein lächerlich, zu glauben, dass der 
Dichter einer Bias, der mit weltumspannendem Geist 
die Gegensätze und Rätsel des Lebens so kunstvoll wie 
spielend herauszuarbeiten verstand, an die Götter ge- 
glaubt haben soll, die er, sei es zur Belebung des 
Gedichtes, sei es in Bücksicht auf Zeitumstände, ein- 
führte. Man lese gefälligst den Homer einmal mit der 
vorgefassten Meinung, dass. hier nicht etwa ein könig- 
licher Oberhof dichter, sondern ein tief- und weitblicken- 
der Dichterphilosoph zu uns redet: man wird neue 
Lichter in dem Epos entdecken, man wird den Atheisten 
Homer noch mehr bewundem. Wieviel Jahrtausende 
mögen aber nun erf orderUch gewesen sein, eine Home- 
rische Kunst, eine Homerische Sprache und einen Home- 
rischen Tiefblick herauszuschaffen ! Nehmen wir noch 
ein Ebben und Fluten im Völkerschicksal dazu, volks- 
zehrende Seuchen, Sintfluten, Hungersnöte, Ej-iegs- 
stürme, tausendjährige Rückschläge — dann kommen 
wir, meines Erachtens, ungezwungen in das zehnte 
Jahrtausend vor unserer Zeitrechnung zurück, als ein 
solches, in welchem schon hervorragend gedichtet und 
gedacht wurde. Schon damals mag im norddeutsch- 
dänisch-schwedischen Indogermanien eine bedeutende 
Märchen- und Liederlitteratur vorhanden gewesen 
sein, geschweige erst recht vor 6000 Jahren, wo die 
Inder schon dem Indus und die Griechen dem Balkan 
zuwanderten. Allermindestens brauchen wir nicht 
scheu und ehrfurchtsvoll zu Hammurabis Gesetzes- 
tafeln emporzublicken als einer Urkunde, die doch ge- 
waltig indogermanischen Fähigkeiten zu imponieren 
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habe. Erstens fragt es sich, ob die schriftliche Fixierung 
von Rechtsgrundsätzen ein so absoluter Beweis höherer 
Kultur sei. Vielleicht bekundet das nur die That- 
sache, dass in dieser Gesellschaft Treu und Glauben 
keinen Pfifferling galt, Hur die Unterschrift: 

„Auch was Geschriebenes forderst du, Pedant?" 

Anderseits lässt der griechiche Homer und der indische 
Kapila, von dem später noch gehandelt werden soll, 
es mehr als wahrscheinlich erscheinen, dass griechische 
und indische Stänmie, vielleicht auch verschollene 
indogermanische, schon 4000 Jahre v. Chr. eine so 
hohe geistige Stufe erklommen hatten, dass sie be- 
fruchtend auf ganz Vorderasien einwirkten. Immer- 
hin, da wir Indogermanen keineswegs das auserwählte 
Volk sein wollen, sondern gern andern auch ihre Ehre 
lassen, können wir ja gerne zugeben, dass jene Sumero- 
Akkader, die als Nichtsemiten und Mchtindogermanen 
die babylonische Kultur schufen und damit semitischen 
Raubstämmen ein warmes Nest bereiteten, aus sich 
selber diese Kultur erzeugten, die wir auf Grund der 
neuesten Ausgrabungen bewundem. 

Kehren wir jedoch zu den weiteren Darlegungen 
Muchs über Indogermanien vor 6000 Jahren zurück. 
Da sehen wir zunächst, dass auch in gewisser Beziehung 
das G 1 ü c k in der Vormachtstellung eine Rolle spielte. 

Die Insel- und Küstengebiete der westlichen Ost- 
see boten den Indogermanen des Steinalters zwar keine 
Metalle, noch mühelose Nahrung. Aber das unver- 
gleichlich reiche Vorkommen des Feuersteins hier und 
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im nördlichen Deutschland hat eine grosse Bedeutung 
für die kriegerische Ueberlegenheit dieser Indoger- 
manen über die sonstigen urzeitlichen Bewohner Mittel- 
europas gewonnen. Der Feuerstein steht an Verwend- 
barkeit für Waffen wenig den Metallen nach. Mit 
Feuersteinwaffen mochten sich die ersten Verstösse 
nach Süden und Südwesten ermöglichen lassen. Hier 
sassen Ureinwohner, denen es an guten Feuerstein- 
waffen mangelte. Auch müssen wir annehmen, dass 
diese westbaltischen Indogermanen bereits das Pferd 
zum Reiten benutzten und dadurch ihre Ueberlegen- 
heit steigerten. Die Norddeutsche Tiefebene war das 
gegebene Land für Pferde. 

Mochte dieses kriegerische Urvolk auch nun Siege 
erringen, so hätte es sich dennoch im eroberten Gebiet 
nicht behauptet, wenn es nicht auch schon den Acker- 
bau getrieben hätte. 

Woraus soll man aber nun erschliessen, dass 
unsere Vorfahren vor 6000 Jahren schon den Acker- 
bau kannten? Ifun, dafür giebt nicht nur die ver- 
gleichende Sprachforschung ihr Zeugnis ab. Auch die 
Eindrücke von Getreidekörnern auf Tongefässen, ver- 
kohlte Körner von Weizen und Gerste, Handmühlen 
und zahlreiche Funde in den Pfahlbauten geben sichere 
Kunde davon. Man muss bedenken, dass gerade das 
Gerät zum Ackerbau sowie die Früchte am wenigsten 
geeignet sind, 6000 Jahre zu überstehen. Ferner 
findet sich in Schweden ein Felsenbild bei Tegneby, 
welches einen von Eindem gezogenen Pflug darstellt. 
Dies Bild stammt allerdings nicht aus dem Steinalter, 
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aber aus einer wenig späteren Zeit, nämlich dem 
Bronzealter, und lässt es sehr wahrscheinlich dünken, 
dass der Pflug noch in ältere Zeiten hinaufreicht. Auch 
kann man verfolgen, wie jene Steinzeitmenschen genau 
die Landstriche bewohnten und bei ihrer Ausbreitung 
nach Süden und Südosten bevorzugten, die für Acker- 
bau durch den Boden besonders geeignet und heute 
noch vorzugsweise der Landwirtschaft gewidmet sind. 

Sie waren also keine Hirten und Nomaden noch 
Viehhändler, sondern höher stehende Ackerbauer und 
die See sorgte dafür, dass ihre Seelen nicht träge und 
schlaff, sondern kühn und unternehmungslustig wurden. 
Die zahlreichen Inseln und Buchten und mächtigen An- 
höhen vermehrten die angeborene Stammesneigung, 
dass jeder für sich wohnte, auf gleiche Rechte hielt 
und seine Eigenart geltend machte, mindestens nicht 
unterdrücken liess. Wie das Eoss, so hatten sie auch 
das Rind gezähmt und waren an eine kräftige Nahrung 
gewöhnt. Von West, Nord und Ost waren sie gegen 
Angriffe und geistige Beeinflussungen geschützt. So 
konnten sie ihre Volkszahl beträchtlich vermehren 
und wieviele Söhne sie auch schon vor 6000 Jahren 
über Meer oder über Land schickten, sich eine neue 
Heimat zu suchen, die Urbewohner wurden dadurch 
nicht geschwächt. Sie konnten ihre blonde, hoch- 
wüchsige Rasse stark und rein erhalten fast bis auf den 
heutigen Tag, denn in Skandinavien flndet sich der 
germanische Typus noch heutzutage rein erhalten, 
ebenso vielfach in Deutschland. 

Es ging den Indogermanen in ihren Ursitzen viel 
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besser als dem Volksteil von ihnen, der in die Balkan- 
halbinsel vordrang und als Griechen oder Hellenen in 
der Geschichte eine so glänzende und unvergessliche 
Rolle spielte, aber heute gerade nicht mehr glorreich 
vertreten ist. Die indogermanischen Eroberer Griechen- 
lands setzten sich als jenes blonde Herrenvolk von 
himmelsbürtigen Helden, wie sie Homer schildert, über 
die an Kopfzahl überlegene Urrasse und erzeugte, wie 
Much meint, unseres Erachtens aber nicht unbedingt 
anzunehmen nötig ist, durch Berührung mit dem 
Kulturleben der östlichen Mittelmeerländer die edelste 
Kulturblüte, die je auf Erden gesehen wurde. Aber 
diese Herren- und Edelrasse verdarb durch das Blut 
der unterworfenen, aber allmählich wieder zur Macht 
gelangenden Sklavenbevölkerung. In den heutigen 
Griechen ist nicht mehr das Blut der blonden homer- 
ischen Helden. Sie sind verdorbene Mischlinge und 
imsere grossen deutschen Männer stehen den prächtigen 
Altgriechen viel näher als deren Namenserben im 
heutigen Griechenland. 

Dagegen entwickelten sich die in den TJrsitzen 
gebliebenen Indogermanen, nämlich unsere Vorfahren, 
die Germanen, zwar langsamer, aber um so sicherer 
imd dauerhafter. Während ihre Brüder entweder über 
See gingen oder Elbe, Oder oder Weichsel hinauf, der 
March und Donau nach hinab ans Schwarze Meer und 
in die Balkanhalbinsel, oder rheinaufwärts in die 
Schweiz und nach Italien, oder Pruth und Dniepr ent- 
lang ums Schwarze Meer herum nach Persien und In- 
dien zogen und ganz der Urheimat vergassen, unge- 
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heure Reiche und Kulturen schufen und soweit die 
Römer in Betracht kamen, mit überlegenen Waffen 
nun von Gallien aus die Germanen zu unterjochen 
suchten, hatten diese, in Sittenreinheit und Freiheits- 
drang grossgewachsen, von unverwüstlicher Tapferkeit 
beseelt, ihre Rasse zur grössten Männlichkeit ent- 
wickelt. Die Römer hatten den Erdkreis unterworfen, 
aber trotz besserer Waffen und besserer Kriegswissen- 
schaft unterlag ihr Reich schliesslich den Schlägen der 
nördlicheren Stammesverwandten, der Germanen. 

Immer neue Germanenfluten brachen aus diessen 
TJrsitzen der Indogermanen und überfluteten Frank- 
reich, Italien, Spanien, Afrika. Ein wunderbares 
Schauspiel, wie immer wieder frische Stämme aus 
Deutschland aufbrachen und mit ihrem Blute ganz 
Süd- und Westeuropa auffrischten, so dass heute kaum 
noch ein Zweifel besteht, dass die herrliche Kultur- 
blüte der Renaissance dem Zusatz germanischen Blutes 
zu danken ist, den das italische Volk durch die Völker- 
Wanderung erfahren hat. 

Noch im hellen Tageslicht der Geschichte sehen 
wir die räuberischen Normannen auf ihren schnellen 
Schiffen an den Küsten von West- und Südeuropa 
landen und die Ströme hinauffahren, weit hinein ins 
Innere der Länder, Königreiche und Herrschaften er- 
richten in unerschöpflichem Kraftüberfluss. Es ist der* 
selbe Vorgang, der sich sicherlich schon vor 6000 Jahren 
abgespielt hat, zu welcher Zeit ebenfalls schon, wie 
früher erwähnt, kühne Seekönige aus dem westbal- 
t.ischen Ostseegebiet hinausfuhren, der französischen,. 
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englischen, spanischen und nordafrikanischen sowie 
südenropäischen Küste entlang, Landstriche eroberten 
und ihre Toten in den zeitüberdauemden mächtigen 
Steingräbern und Riesenstuben zur letzten Kühe be- 
statteten. 

Wahrlich, wie anders steht jetzt die Geschichte 
vor unserm geistigen Auge, seitdem uns der Beweis 
geführt ist, dass nicht von Asien her, dem Lande des 
grausamsten Despotismus, sondern vom norddeutschen, 
dänischen und schwedischen Ostseegebiet aus jene 
herrlichsten Völker herkamen, die als Griechen, Perser 
und Inder, als Römer und Kelten und zuletzt als Ger- 
manen das höchste in Kunst und Wissenschaft, in 
Staatsleben und Philosophie geleistet haben, was die 
Erde gesehen hat ! 

Der römische Geschichtsschreiber Tacitus hatte 
doch im kaiserlichen Rom Gelegenhit, Repräsentanten 
aller damaligen Kulturländer von Angesicht und wohl 
auch in der Gesellschaft kennen zu lernen. Er war ein 
hochgebildeter, edler Mann und kein blosser Gelehrter. 
Und dieser Tacitus setzte sich hin und schrieb ein Buch 
über unsere germanischen Vorfahren, die er den Rö- 
mern als ein Völkerideal hinstellte. Er ahnte nicht, 
aber er traf das Richtige, dass er hier noch reine, un- 
verfälschte Stammesverwandte vor sich hatte. Und 
die Nachkommen dieser Germanen, sie sind heute als 
Deutsche, Briten und Nordamerikaner die geistigen 
Führer der Menschheit. Fürwahr, es sind 6000 Jahre 
ganz erstaunlicher Geschichte, die sich da vom Mittel- 
punkt der Insel- und Küstengebiete der westlichen Ost- 
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see aus abspielen. Wie ganz anders sieht sich jetzt die 
Weltgeschichte an ! Die Ursitze der Indogermanen nicht 
mehr weit hinten in Asien, sondern hier, nahe dem 
Herzen Europas! Wir selbst noch am gleichen Sitze 
fast wie unsere Vorfahren vor 6000 Jahren I Und nicht 
sind wir mehr lachende Erben bloss fremder Kulturen, 
sondern die ersten Geber, keine Lumpenabkömmlinge, 
sondern von gutem und alten Adel. Es ist herrliches 
Tageslicht, das nunmehr auf Grund strenger For- 
schung über die Ursitze unserer Vorfahren und ihrer 
Kultur aufgegangen ist! 



III. 
Eine Selbstmördernation, 



Erkenne dich selbst, heisst: erkenne deine Seele. 
Dies Gebot empfiehlt sich nicht nur für das Indivi- 
duum, sondern auch für das ganze Volk. Wenn man 
nun dem deutschen Volke zuruft, erkenne dich selbst, 
erkenne deine Seele, so klingt es einem wie bitteres Echo 
von spröden Wänden hartnäckiger Thatsachen: wie soll 
das deutsche Volk seine Seele, seinen besten Geist er- 
kennen, wie soll es sein Höchstes verehren lernen, wenn 
es fortwährend sich durch gewissenlose Reklame für 
ausländische Scheinwerte einnehmen und um das Be- 
wusstsein eigener besserer Güter betrügen lässt? 

Ich will von vornherein einen Einwand ab- 
schneiden. Man entgegnet, das Christentum sei ja 
auch von aussen gekommen und nur dank dem Christen- 
tum seien wir geworden, was wir sind. Nun, ich lebe 
des Glaubens, dass wir eher trotz als wegen des 
Christentums etwas geworden sind, jedenfalls wären wir 
noch viel mehr ohne die fremdländische Religionistik 
geworden. Um welche herrlichen Litteraturschätze 
hat uns diese Entwicklung gebracht, und wie furcht- 
bare, mit welchen Blutströmen und welch konfessio- 
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neiler Zerklüftung haben wir jene Mönchsmissionen be- 
zahlen müssen! Unsere herrlichen, tiefsinnigen Dich- 
tungen über die Naturkräf te mnssten wir drangeben zu 
gunsten einer fremdländischen und fremdrassigen 
Mythologie. Ueber unsere Vorfahren und ihre An- 
betungen wurden uns die niederträchtigsten Ver- 
leumdungen eingeimpft. Die grandiose Heldengestalt 
eines Arminius in dürftigem, huschendem Lichte ge- 
zeigt. Es ist vorläufig noch gar nicht abzusehen, wa& 
hier noch alles gut zu machen ist. Systematisch hat 
man uns ein ganzes Jahrtausend unsere Seele zertreten 
imd die Einschleppung des Christentums in Deutsch- 
land bedeutete sicherlich das Hinsterben der besten 
Germanen. Zwar begreifen wir ja allmählich, dass das 
imsere grössten Männer sind, die ims als Nachfolger des 
Arminius auch von dem geistigen Rom befreien, das 
heisst aber von Babel und Bibel, als welche nicht Geist 
sind von unserm Geist. Aber nicht nur mit fremd- 
rassigen Glaubensdingen werden wir uns selber ent- 
fremdet. Auch modernere Faktoren sind in Wirksam- 
keit, und so lange wir hier nicht bewussten Widerstand 
leisten, gleichen wir einer Selbstmördernation, die sich 
ihrer eigenen Werte berauben lässt, um ausländischen 
Tand anzubeten. 

Deutschland ist geographisch das Herz sozusagen 
Europas. Die Lage allein zwischen Russen, Italienern, 
Franzosen und Skandanaviern würde genügen, um 
auch fremdes Geistesblut mit Macht durch dies Herz 
zirkulieren zu lassen. Das wäre kein Unglück, wenn 
das Herz nicht genug eigenes Blut umzutreiben hätte 
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Aber es hat genügend eigenes Blut, und nun kommt 
noch ausser der geographischen Lage ein anderer 
schlimmer Umstand hinzu: die schwere Erlernbarkeit 
der deutschen Sprache für Nichtdeutsche und die leichte 
Erlernbarkeit nichtdeutscher Sprachen für uns. Das 
bewirkt, dass die deutschen Schriftsteller nicht nur den 
Wettbewerb ihrer Landsleute, sondern auch den ganz 
Europas aushalten müssen. Ein französischer, eng- 
lischer, skandinavischer oder russischer Autor wird 
leichter in Deutschland eingeführt werden, als ein 
deutscher in eins jener ausländischen Gebiete. Daher 
sind bei uns oft fremdländische Schriftsteller be- 
rühmter als bei sich zu Hause. Hierzu kommt noch der 
Umstand, dass die deutschen Verleger teilweise keine 
Honorare für fremdländische Werke zu bezahlen 
brauchen. So begreift es sich, dass ganz mittelmässige Ta- 
lente, wenn sie russischen, französischen oder sonstigen 
nichtdeutschen Ursprungs sind, bei uns eine lächerliche 
Bewunderung gemessen, als ob wir nicht viel besseres 
und wertvolleres Eigenes hätten. Wie soll ich dazu kom- 
men, Maeterlinck oder Gorki oder Bjömson oder Tolstoi 
oder Kipling zu bewundern? Wenn wir in Deutsch- 
land nur die Augen aufmachen, haben wir das alles ja 
viel besser. Es ist einfach zum Kopfstehen, wenn man 
miterlebt, welche Talmi-Werte sich das deutsche Volk 
in leider ununterbrochener Reihenfolge aufhalsen 
lässt. Für den Kenner der Verhältnisse gut hier fast 
mit tödlicher Sicherheit der Satz: es wird in der Presse 
gelobt, als lohnt es sich nicht, das Ding näher zu be- 
sehen! Wieviel deutsche Autoren, von den höchsten 
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Idealen begeistert, mögen über diesen schmachvollen 
Zuständen den Mut verloren und die Flinte in das Korn, 
geworfen haben! Gewiss ist es rein theoretisch ein 
Glück, wenn für die Einführung guter ausländischer 
litteraturware gesorgt ist. In der Praxis aber ist die 
Sache so, dass wir mit ganz gemeiner Durchschnittsware 
des Auslands überschwenmit werden, dass wir infolge- 
dessen imsere eigenen Talente ersäufen und ersticken, 
mithin uns selber ermorden. Selbst Tolstoi ist für uns 
absolut überflüssig, denn wenn er auch in Kussland ein 
Führer der Geister sein mag, uns kann er es nicht sein, 
wir sind doch keine Russen. Und nun gar der Maeter- 
lincksche Kümmel und die Gorkische Garküche — 
lauter Ueberschreitungen des guten Geschmacks und 
Ueberschreiungen der deutsdien Seele. Deutsches 
Volk, du mordest dich selbst, solange du nicht gegen 
diesen Frevel an deinen Idealen Front machst ! 

Aber vielleicht sind deine Ohren schon taub ge- 
worden, wenn von Idealen die Rede ist? Wohlan, so 
will ich dich an deinem Geldbeutel fassen und dir glaub- 
haft zu machen suchen, dass schon viele Millionen ob 
deiner Auslandsverzücktheit dir entgangen sind und 
dass nachgerade die Reihe der Söhne, denen du mit 
schwarzem Undank gelohnt hast, und derer, die dadurch 
bereits abgeschreckt sind, so gross ist, dass bald nur 
noch ein Narr sich die Mühe geben wird, das zu ver- 
fechten und zu verfolgen, was er deinem Heile für er- 
spriesslich hält. Ich wül dir ein Kapitel von ent- 
gangenem Erfinderruhm und verscherzter Vermehrung 
des nationalen Reichtums erzählen. 
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Ob deinem Glauben an ausländische Dinge war es 
zu dem furchtbaren dreissig jährigen Krieg gekommen, 
der dich an den Rand des Abgrunds gebracht hat. Du 
hattest in Kepler und Kopernikus Männer 
hervorgebracht, die ein besseres Wissen erfanden, denn 
du von Geistlichen lerntest. Und im dreissigjährigen 
Kriege wäre um ein Haar dem Manne der Schädel zer- 
trümmert worden, der in der Geschichte des Dampfes 
und der Elektrizität eine erste Stelle einnimmt, Otto 
V. Guericke. Wäre er in eine bessere Zeit hinein- 
geboren, so hätten seine Schüler schon hundert Jahre 
vor Watt so weit sein können, eine leistungsfähige 
Dampfmaschine zu bauen, Deutschland und nicht Eng- 
land hätte die industrielle Führung Europas über- 
nommen — ohne den unseligen Glaubenskrieg! Aber 
in theologische Spitzfindigkeiten verrannt verlor dies 
Volk immer mehr den praktischen Sinn und verlor es 
die Ehrfurcht vor praktischen thatkräftigen Männern. 
Es kümmerte sich um die Propheten und Wunder der 
Bibel, aber es brachte kein Verständnis den Propheten 
und Wundern des eigenen Landes entgegen. Wie 
schmachvoll haben die Deutschen den Bismarck ihres 
Wirtschaftslebens, den feurigen Friedrich List 
behandelt ! Wie entsetzlich den Entdecker des Klraf t- 
erhaltungsgesetzes Robert Mayer, dessen Ent- 
deckung heute noch in deutschen Lehrbüchern eng- 
lischen Nachentdeckern zu gute geschrieben wird. In 
Deutschland war durch vergleichende Sprach- 
forschung und Philosophie der Entwicklungs- 
begriff gefunden worden; aber den Ruhm der Sache 



— 47 - 

haben die Engländer eingeheimst, weil eben die 
guten Deutschen aus ihren eigenen Werten nichts zu 
machen wissen. 

Wie bitter aber hat sich der Mangel einer prak- 
tischen Denkweise in der Geschichte der T e 1 e g r a - 
p h i e und Telephonie gerächt ! Die reifsten 
Früchte unseres Forscherfleisses gingen uns verloren. 
Femschreib- und Fernsprechkunst waren beide von den 
Deutschen so weit gefördert worden, dass nur noch 
sozusagen ein kleiner Schritt fehlte, diese Erfindungen 
auch praktisch verwertbar zu gestalten. Gerade dieser 
kleine Schritt aus der Studierstube und dem Labora- 
torium hinaus in das praktische Leben unterblieb aber 
bei uns, während er von den Amerikanern oder Eng- 
ländern gemacht wurde. 

Betrachten wir kurz einige Daten aus der Ge- 
schichte der Telegraphie. Der erste, der mittelst eines 
galvanischen Stromes einen zweifellos lebensfähigen 
Telegraphen konstruierte, war der berühmte Anatomie- 
prof essor und Freund Göthes, S ö m m e r i ng. Er be- 
nutzte als telegrapische Zeichen die Gasblasen, welche 
aufsteigen, wenn der elektrische Strom Wasser zer- 
setzt. Das war im Jahre 1809. Fast ein Vierteljahr- 
hundert später, 1833, konstruierte dann, nachdem mitt- 
lerweile der Elektromagnetismus und der Multiplikator 
entdeckt worden waren, die Göttinger Professoren 
Gauss und Weber einen elektromagnetischen Tele- 
graph, den sie auch praktisch zum Nachrichtenaus- 
tausch verwerteten, indem sie durch den elektrischen 
Strom eine Magnetnadel ablenken Hessen. Steinheil in 
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München befähigte 1836 den Telegraphen, bleibende 
Zeichen zu schreiben und fand zwei Jahre später, dass 
die Erde als Rückleiter des Stroms fungiere. Aber 
mittlerweile, 1837, hatten die Engländer C o o k e und 
Wheatstone ein Patent auf einen Nadöltelegra- 
phen genommen und in demselben Jahre machte 
Morse in New- York seinen noch jetzt weit ver- 
breiteten Telegraphen bekannt. Woher aber hatte der 
Engländer Cooke seine Weisheit? Er war in Deutsch- 
land gewesen mid hatte in Heidelberg das Modell einer 
Erfindung Schillings von Cannstadt gesehen, der ein 
Schüler — Sömmerings war. So kam es, dass 1843 der 
erste Telegraph für eine Eisenbahn von einem Eng- 
länder gebaut wurde. 

Als Erfinder des Fernsprechers wird noch heute, 
leider sogar auch in den ersten deutschen Blättern, 
der xlmerikaner Graham Bell genannt, während 
ihm nur der Ruhm zukommt, eine fundamentale 
deutsche Erfindung verbessert und für praktische Ver- 
kehrszwecke verwendbar gemacht zu haben. Dieser 
Ruhm ist keine Kleinigkeit, allein er erscheint doch 
bescheiden neben dem Verdienst unseres hessischen 
Landsmanns Philipp Reis, der als Privatschul- 
lehrer leider nicht den Glauben erwecken konnte, dass 
ihm eine wunderbare Erfindung gelungen sei. Der 
famose Berliner Professor Poggendorf, der die „Anna* 
len für Physik und Chemie" herausgab, würdigte eben- 
sowenig wie den einfachen Arzt Robert Mayer, als 
dieser ihm sein Gesetz vorlegte, auch den armen Schul- 
meister nicht einmal einer Antwort und unterliess es 
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sogar, dem Manne sein Manuskript zurückzuschicken. 
Der engere Kreis, den sich die Keissche Erfindung er- 
oberte, setzte es durch, dass das Telephon auf dem 
isTaturforschertag 1864 zu Giessen demonstriert wurde. 
Hier war Deutschlands anscheinend grösste Intelligenz 
in Masse beisammen und siehe da, — keiner begriff die 
imgeheure volkswirtschaftliche Tragweite der Reis- 
schen Erfindung. Es unterliegt kaum einem Zweifel, 
dass Helmholtz, Virchow, Moleschott, Häckel und 
andere naturwissenschaftliche Berühmtheiten 1864 die 
Giessener Tagung besuchten. Bestimmt aber waren 
dort Carl Vogt und der Entdecker des Krafterhaltungs- 
gesetzes Robert Mayer, selber ein lange verkanntes 
imd kein unpraktisches Genie. Der Zufall wollte, dass 
auch Ludolf Camphausen, der ehemalige Mi- 
nister und Astrophysiker, in Giessen war, derselbe 
Mann, der später den Generalpostmeister Stephan auf 
die Graham-Bellsche Erfindung aufmerksam machte. 
Wie er selber erzählte, wurde er in den Studentenkneipen 
mit allerlei Ulk bekannt gemacht und kam vielleicht 
auf diese Weise um den Reisschen Vortrag. Gerade 
Camphausen, selber ein Bahnbrecher des Verkehrs in 
Deutschland und als früherer Kaufmann voll Verständ- 
nisses für das Wirtschaftsleben, hätte vermutlich die 
Tragweite der Reisschen Erfindung zu schätzen ge- 
wusst, Deutschland wäre um ein Jahrzehnt früher in 
den Besitz des Telephons gekobamen und hätte den 
Ruhm dieser Erfindung nicht mit einem Amerikaner 
zu teilen brauchen. Das Geld wäre wie der Ruhm 
im eigenen Lande geblieben, der Krieg 1870/71 hätte 

Biedenkapp, Babylonlen und Indogermanien. 4 
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sich unter wesentlichen Modifikationen mit Benutzung 
des gewaltigen Verständigungsmittels abgespielt (oder 
abgeemstet). Aber nein, die Deutschen verkannten 
auch 1864 ihren eigenen Wert, sahen ihre Seele nicht, 
und Ruhm und Geld ging ins Ausland. 

Und wie steht es mit der Marconischen Er- 
findung der drahtlosen Telegraphie? Warum wurde 
sie in Italien und nicht in Deutschland gemacht? In 
Deutschland waren die elektrischen Wellen ausserhalb 
von Drahtleitungen zuerst nachgewiesen worden durch 
den Bonner Professor Heinrich Hertz, und diese 
elektrischen Wellen sind doch ein wesentliches, viel- 
leicht das wesentlichste Moment der Funkentelegra- 
phie. Auch hier sehen wir die praktische Verwertung 
im Ausland gelingen. Aber zweifelt jemand, dass wir 
Deutsche, die wir die Siemens, Krupp, Borsig 
u. s. w. hervorgebracht haben, nicht hundertmal das 
Talent besitzen, auch eine wissenschaftliche Ent- 
deckung in praktischen Nutzen zu überführen? Woran 
liegt es, dass beim Telegraphen, Telephon und bei der 
Funkentelegraphie den Vogel der Praxis das Ausland 
abschoss? Ganz sicherlich trägt die Entmutigung daran 
schuld, die Erfinder wie Schriftsteller erfassen muss, 
wenn sie ,das Prophetenschicksal anderer deutscher 
Finder und Erfinder kennen lernen. Ein Volk, das sich 
so sehr wie das deutsche fortwährend fremde Götzen 
aufschwatzen lässt, das zur Kennzeichnung einer gering 
geachteten Sache das Wort hat: sie ist „nicht weit 
h e r", ein Volk, das sich an der Entdeckung seiner 
eigenen Seele durch biblische Geschichten verhindern 
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lässt — das darf sich nicht wundem, wenn ihm die 
Früchte seines Fleisses ins Ausland entgehen. 

Ein rein wissenschaftlicher Erfinder, wie es ein 
Sömmering, Weber, Gauss, Reis und Hertz war, sieht 
vielleicht auch heute noch mit einer gewissen \mge- 
rechtfertigten Geringschätzung auf das „praktische 
Verwerten" herab, das Ideale liegt ihm näher als das 
Reale. Das ist aber ein Standpunkt, der nicht länger 
vernünftig genannt werden kann. Gerade dann, wenn 
ein Gelehrter uns seine theoretische oder praktische 
Entdeckung bis zur Verwendbarkeit im öffentlichen 
Leben vervollkommnet, erweisst er seinem Volke den 
grössten Dienst. Aber wo soll die Kraft dazu her- 
kommen, wenn man bedenkt, wie viel köstliche Zeit 
des Lebens von der deutschen Jugend mit dem wider- 
willigen Auswendiglernen von Bibelstellen und E[ate- 
chismusimlogik ausgefüllt werden muss? Wir lachen 
über den religiösen Wahnsinn der Muhammedaner, die 
alle paar Jahre einmal den Künsten eines Wunder^ 
thäters ins Netz laufen. Wir lachen über den religiösen 
Wahnsinn der Hindu, die, auf einem Bein stehend 
oder zur Erde gebückt wie ein Tier, zeitlebens ihr 
Ideal von Frömmigkeit zu erfüllen trachten, oder 
die Krokodile füttern und gefangene Tiere loskaufen, 
um ein gutes Werk zu thun — und wir erröten nicht 
über die Thatsache, dass ein wertvoller, unersetzlicher 
Teil unserer Lebenszeit dem Erlernen von Geschichten 
gewidmet ist, die mit dem Verstand nichts zu thun 
haben? Was gehen uns die alttestamentlichen Helden 
an, während wir einen Arminius, Luther, Kepler, 

4* 
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Kopemikus, Guericke, Schiller, List, Robert Mayer, 
Reis, Siemens, IHihring und Bismarek haben? Wem 
schwillt nicht das Herz angesichts der göttlichen 
Männer, die allein das 19. Jahrhundert in Deutschland 
hervorgebracht hat und deren Anbetung Gk)tt, wenn es 
einen giebt, sicherlich lieber sähe als das Auswendig- 
lernen einer fremdvolklichen Stammesgeschichte. Wie 
sollen wir aber zur Entdeckung unserer eigenen Seele 
und ihrer Kräfte gelangen, wie sollen wir noch Kraft 
und Geschmeidigkeit übrig behalten, um das theoretisch 
Gefundene auch praktisch verwertbar zu machen, weun 
unsere Energie schon zur Hälfte durch die Keligionistik 
verbraucht ist, und unsere Logik von vorherein durch 
Glaubenszwang verkrümmt und verbogen wird? Als ob 
wir nicht in unsern grossen Männern und ihren herr- 
lichen Leistungen viel erhabenere Ideale hätten, Ideale 
scharfen Geistes, hingehendster Güte, trotzigster 
Treue! — 

Wie lange hat man nun, um noch weitere Beispiele 
für die selbstmörderische Fahrlässigkeit des deutschen 
Volkes zu bringen, ihm seinen Schopenhauer totge- 
schwiegen, wie ungeheuerlich nimmt sich die Tot- 
Hchweigung Dührings aus, die doch trotz dreissigj ähriger 
Anstrengung ins Gegenteil missglückt ist, wie lange 
musste Metzsche warten, bis man ihn las! Und wie- 
viel gute deutsche Bücher giebt es noch, die unter dem 
Korybantenlärm um Mittelmässigkeiten erlagen. Drei 
Jahre ehe Darwin sein Werk vom Ursprung der Arten 
herausgab, erschien in Deutschland ein herrliches Büch- 
lein, das in edlen Versen die Ergebnisse der geologi- 
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sehen Forsehmig vor Augen führte. Dies Büchlein, F. 
y. Kobells „Die Urzeit der Erde", hat, trotzdem sein 
Verfasser sowohl als Gelehrter wie als Dichter grosses 
Ansehen genoss, noch nicht einmal eine zweite Auf- 
lage erlebt. Damit vergleiche man die zahlreichen Auf- 
lagen der wertlosesten Machwerke, die in Deutschland 
krassieren, und nun lege man sich die Frage vor, wie ist 
so etwas möglich gewesen? Wie konnte eine so wunder- 
volle naturwissenschaftliche Dichtung einfach unter 
den Tisch fallen? Wie konnte auch hier das deutsche 
Volk an seiner Seele vorbeigehen? Die Antwort lautet: 
die Bibel. Man denke, in der Mitte des 19. Jahr- 
hunderts erscheint eine Dichtung, die die Erdver- 
gangenheit in anderem Lichte zeigt als die ersten E[a- 
pitel der Genesis erlauben. Natürlich hatte eine solche 
Dichtung die Geistlichkeit, alsdann die Lehrerschaft, 
natürlich auch die Fürsten und die Beamtenschaft gegen 
sich, sie musste der geheimen Obstruktion verfallen, 
sie wurde als Teufelswerk gebrandmarkt, wie unsere 
altdeutschen Sagen und Geschichten als Teufelskinder 
verleumdet wurden. Selbstmörder sind wir, wenn wir 
uns das noch länger gefallen lassen, wenn wir dulden, 
däss man uns nicht zu uns selbst kommen lässt. Und 
eine solche selbstmörderische Trägheit liegt auch jetzt 
vor, wo über die Verteidigung der Bibel gegen Babel, 
die beide uns absolut nichts mehr angehen, ein Buch wie 
das Muchsche über die Heimat der Indogermanen über- 
sehen, überschrieen und vergessen wird. Nach Baby- 
lonien schleift man unsere Seele und will sie dort zum 
Anbeten zwingen, während sie in Indogermanien zu 
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Hause ist und sich wohl und herrlich zu Hause fühlen 
könnte, nachdem durch Much so helles licht über 
Indogermanien vor 6000 Jahren verbreitet wurde. 

Wie lange noch, deutsches Volk, wirst du eine 
Selbstmördemation bleiben? 



IV. 

Was wir von den Amerikanern 
lernen können. 



Die wirtschaftliche Konkurrenz, die die Nord- 
amerikaner uns machen, ist bereits fast eine stehende 
Rubrik in den Zeitungen geworden. Dazu dämmert 
aber alhnählich noch eine andere unangenehm sich 
anmeldende Erkenntniss: dass nämlich auch in wissen- 
schaftlicher Hinsicht die Yankees mindestens mit an 
der Spitze marschieren. Ihre Milliardäre wetteifern 
in Geldspenden für wissenschaftliche Zwecke und 
wenn wir uns auch damit trösten können, dass Geld 
allein noch lange kein wissenschaftliches Genie hervor- 
zuzaubern braucht, so dürfen wir doch nicht vergessen, 
dass manches wissenschaftliche Genie ohne Geld eben 
verkommen ist. Wenn auch ein Galilei, Kopemikus 
oder Franz Bopp mit verhältnismässig sehr be- 
scheidenen Mitteln mehr geleistet haben als andere 
Forscher, die sich des Besitzes grossartiger Labora- 
torien oder Bibliotheken erfreuten, so steht dem gegen- 
über, dass ein grosses Gebiet wissenschaftlicher For- 
schung ohne bedeutende Geldmittel nicht in Angriff 
genommen werden kann. Nun verfügen die Ameri- 
kaner aber nicht nur über gewaltige Geldmittel, sondern 
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offenbar auch über Genie. In der Technik glänzen 
die Namen Fulton, Morse, Edison, Hug- 
hes. Zwei amerikanische Humoristen haben die 
Zwerchfelle aller Erdteile in dankbarste Erschütterung 
versetzt, Mark Twain und der Dichterpädagoge 
Habberton, der eine gewisse Aehnlichkeit mit dem 
Dichterpädagogen Multatuli hat. In rein wissen- 
schaftlichem Betracht schreibt Dr. Fr. C. Müller in 
seiner „Geschichte der organischen Naturwissen- 
schaften des 19. Jahrhunderts", dass die Amerikaner 
namentlich in der Chirurgie ganz Hervorragendes 
geleistet haben. Er rühmt ihnen blendende Technik 
imd überraschende Kühnheit nach. „Besonders die 
Darmchirurgie feierte in den Vereinigten 
Staaten glänzende Triumphe, wie auch die amerika- 
nischen Zahnärzte immer noch Vorbilder für ihre euro- 
päischen Kollegen sind. Lange gehörte es zur richtigen 
Ausbildung eines tüchtigen Zahnarztes, dass er seine 
Studien durch einen Aufenthalt in Amerika vollendet 
hatte. Noch heute, wo unsere Zahnheilkunde auf der 
Höhe steht, kommen von Amerika ständige An- 
regungen." Demselben Geschichtsschreiber zufolge 
verdankt das Lichtheilverfahren seine Auf- 
nahme in die wissenschaftliche Medizin einem Ameri- 
kaner. Früher war das Lichtheilverfahren nur von 
den über die Achsel angesehenen „Naturheilkimdigen" 
angewandt worden, die Professoren und studierte Aerzte 
befassten sich nicht damit, weil sie es auf gleiche Linie 
mit Kurpfuscherei stellten. „Erst der Amerikaner 
Kellogg gab den Aerzten den Mut, dem Lichtheil- 
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verfahren wissenschaftlich näher zu treten, indem er 
in einer dem bekannten Hydropathen Winternitz 
gewidmeten Jubilänmsschrift einwandsfrei für das 
Lichtheilverfahren und Sonnenbäder eintrat." Als be- 
rühmten Gynäkologen und Frauenarzt feiert genanntes 
Werk den New-Yorker J. Marion Sims, welchem zum 
ersten Male die Heilung der bis dahin für unheilbar 
gehaltenen Blasenscheidenfistel gelang. Er ist der 
Erfinder des nach ihm benannten und in der gynäkolo- 
gischen (Chirurgie unentbehrlich gewordenen Rinnen- 
spekulums. Wenden wir uns von der Medizin zu einer 
andern, verhältnismässig modernen Wissenschaft, der 
Xationalökonomie. Auch hier haben die Amerikaner 
zwei glänzende Namen aufzuweisen, C a r e y und 
Henry George. Beider Schriften sind nicht nur 
mssenschaftlich, sondern auch wegen ihrer durchsich- 
tigen und leichten Verständlichkeit von anerkannt 
höchstem Wert. Man hat sie auch ins Deutsclie über- 
setzt und Henry Georges Buch „Fortschritt und 
Armut" ist bekanntlich über die ganze Erde verbreitet 
und das heilige Buch der Bodenreformer geworden. 
Einen derartigen Erfolg hat bis jetzt kein deutscher 
IN^ationalökonom aufzuweisen. Aehnliche Resultate 
würde man nun auch auf andern Gebieten, Astronomie, 
Philologie u. s. w. feststellen können, ja der Babel - 
Bibelfeldzug verdankt amerikanischen Ausgrabungen 
wenigstens einen Teil seines Daseins. Wer aber meinen 
sollte, dass im Lande der Dollarjäger, Stiefelputzer- 
millionäre und Ochsenbarone wenigstens nichts der- 
artiges vertreten sei, was wir an unsern grossen Philo- 
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M^phen bewundern, der wird überrascht sein, wenn er 
E ni e r 8 o n kennen lernt. Emerson ist der amerika- 
uisoho Nietzsche und hat den deutschen Dichterphilo- 
sophon sicherlich beeinflusst. Man ist erstaunt, wenn 
umu bei ihm den Nachdruck auf die Persönlichkeit 
und den festen Charakter gelegt findet, wenn man seinen 
K«mpf gegen überwuchernde Autorität und Dogmen- 
glauben verfolgt. In dem Kampf, den wir zur Ab- 
scliüttelung eines fremdgeistigen Joches zu führen 
haben, kann auch Emerson ein wenig unser Erzieher 
sein und deshalb wollen wir ihm hier einige längere 
Ausführungen widmen. Emerson war ein vierjähriger 
Junge, als das erste Dampfschiff, der „Clermont", 
auf amerikanischem Gewässer gebaut wurde, und ein 
Viertel] ahrhundert später war es, dass die ersten Lo- 
komotiven im Lande der Yankees Eingang fanden. 
Emerson erlebte also die grandiose technisch-industrielle 
Entwicklung seines Vaterlandes von Anfang an mit. 
Es entging ihm dabei aber nicht, dass die Yankees in 
geistiger und künstlerischer Kultur hinter Europa 
zurüdvblieben. 

Es ist Emersons Verdienst, zu der Abschaffung 
dieses TJebelstandes mit Nachdruck beigetragen /.u 
haben. Immer und immer wieder predigt er Ver- 
trauen in die eigene Kraft, Zuversicht zu den unge- 
heuren Schätzen der eigenen, noch nicht ent- 
deckten Seele. Weg mit dem Ballast der ge- 
lehrten Ueberlieferung, jede Generation steht im 
Mittelpunkt der Zeit imd Ewigkeit, jedes Individuum 
kann der Mittelpunkt der Welt sein und allen ihren 
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Reichtum strahlen. Auf das Wollen kommt es nur an. 
„Es giebt einen besseren Weg, als dieses gedanken- 
arme Auswendiglernen der Arbeit eines andern. Lasst 
mich in Ruhj zwingt mich nicht, aus Leibnitz und Schel- 
ling zu lernen; ich will. das alles schon selber heraus- 
finden." Und an anderer Stelle sagt er: ^,Der neue 
Mensch muss fühlen, dass er neu ist und nicht zur 
Welt kam, belastet mit den Vorurteilen 
und Gebräuchen von Europa, Asien, 
A e g y p t e n. Der Sinn für geistige Unabhängigkeit 
gleicht dem Tau, in dessen feuchtem Glanz die alte 
trockene, magere Erdkruste jeden Morgen verjüngt 
erscheint, wie von einer letzten Berührung durch 
Künstlers Hand. Eine falsche Unterwürfigkeit, eine 
Abhängigkeit von herrschenden Schulen oder v o n d e r 
Weisheit des Ad t e r t u m s soll mich nicht um 
den Triumph des Besitzes der gegenwärtigen 
Stunde trügen. Wer weniger Liebe zur Freiheit 
fühlt und seine Eigenart weniger sorgsam hütet, hat 
darum kein Recht, dir und mir Vorschriften zu machen. 
Solchen Gelehrten wollen wir sagen: Wir danken 
Euch, wie wir auch der Geschichte dankbar 
sind, den Pyramiden und den Schriftstellern; aber 
jetzt ist unser Tag gekommen; aus dem ewigen 
Schweigen sind wir geboren; nun wollen wir leben — 
für uns leben — nicht das Leichentuch der Vergangen- 
heit nachschleppen, sondern als Verkünder und Schöpfer 
unseres Zeitalters. Und weder Griechenland, noch 
Rom, noch die drei Einheiten des Aristoteles, noch die 
heiligen drei Könige von Köln, noch die Sorbonne,. 
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noch die „Edinburgh Review" haben länger zu be- 
fehlen/^ 

Amerika den Amerikanern auch in geistiger Hin- 
sicht, das ist der Rede kurzer Sinn! 

„Der erste Schritt zur Würdigkeit," fährt Emer- 
son fort, „besteht darin, dass wir den Aberglauben in 
Bezug auf Plätze, Zeiten und Zahlen ablegen. Warum 
sollen gerade die Worte Athener, Römer, Asien oder 
Altengland so hell in unsem Ohren klingen? Wo das 
Herz ist, da sind auch die Musen, da wohnen die Götter 
und nicht auf irgend einer Landkarte des Ruhmes." 

Nicht nur für die Amerikaner, sondern für alle be- 
freiend und einem bekannten Götheschen Worte zum 
Trotz gesagt sind die folgenden Worte: „Wir haben 
uns daran gewöhnt, im allgemeinen anzunehmen, dass 
alle Gedanken bereits hinreichend in Büchern nieder- 
gelegt sind, alle Phantasien in Gedichten; was wir 
sagen und schreiben, sei nur eine immer neue Be- 
stätigung dieses Gesamtkörpers unserer Litteratur. 
Eine sehr flache Auffassung! Sagen wir lieber: Die 
ganze Litteratur soll noch geschrieben werden, die 
Poesie hat kaum ihr erstes Lied gesungen. Die unaus- 
gesetzte Mahnung der Natur lautet: Die Welt ist neu, 
unauf gedeckt; glaubt der Vergangenheit nicht!" 

Wie sehr erinnern diese Mahnungen an Nietzsches 
Kampf gegen die Ueberlastung unserer Bildung mit 
historischem Flitterkram. Aber auch auf fruchtbaren 
Boden dürften sie drüben jenseits des Ozeans gefallen 
sein und immer reichlichere Saat tragen. Wissenschaft- 
lich haben sich die Yankees gegen Ende des 10. Jahr- 
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hunderts jedenfalls sehr heraus gemacht, wie wir ja oben 
schon sahen. 

Auffallen könnte es, dass Emerson nicht auf die 
Idee kommt, die Erfolge des amerikanischen Er- 
findungsgeistes als Stellvertreter der mangelnden Eigen- 
kunst zu betrachten, denn ein Zufall mag es doch nicht 
sein, dass ein amerikanischer Maler es war, der das 
Dampfschiff, und ein anderer amerikanischer Maler es 
war, der den Morse- Apparat für die Telegraphie erfand. 
Technik ist doch sicher ein Stück moderner Kunst und 
dass diese Auffassung ihm hätte entspringen können, 
beweisen folgende Worte: „Die Leser poetischer Werke 
meinen beim Anblick eines Fabrikdorfes oder einer 
Eisenbahn, die Poesie der Landschaft würde dadurch 
zerstört — denn diese Art von Kunstwerken ist noch 
nicht durch Kunst und Lektüre geheiligt. Aber der 
Dichter schaut sie und reiht sie ein in die grosse Ord- 
nung, und die Natur nimmt sie bald in ihre ewigen 
Kreise auf, und den glatt gleitenden Zug auf dem 
Eisenbahngleise liebt sie, als sei er ihr eigen." 

Bis zu welchem Grade sich in Emersons Schriften 
die amerikanische Welt spiegelt, geht auch daraus 
vor, dass er den seif made man, der sich von unten 
heraufarbeitet, über die studierten oder sonstwie ge- 
schulten Stadtpuppen stellt. „Wenn das grösste Ta- 
lent an einer unserer Hochschulen studiert und nicht 
ein Jahr später schon in Amt und Würden zu Boston 
oder New- York eingesetzt wird, so scheint es ihm und 
seinen Freunden, als ob er ein Recht hätte, entmutigt 
zu sein und sein Lebtag zu klagen. Ein stämmiger 
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Bursche von Neu-Hampshire oder Vermont, der nach 
einander alle Berufe durchmacht, der pflügt, ackert, 
Landstreicher wird, eine Schule hält, predigt, eine 
Tageszeitung herausgiebt, in den Kongress geht, ein 
Stadtgebiet kauft u. s. f. und dabei stets wie eine Katze 
auf ihre Füsse fällt, ist hundert von diesen Stadtpuppen 
wert. Er schreitet aufrecht, hält Schritt mit seinen 
Tagen, schämt sich nicht, „keinen Beruf zu haben", 
denn er schiebt sein Leben nicht für später auf, sondern 
lebt es gleich. Er hat nicht eine, sondern hundert 
Aussichten." 

Mit dem Dogmenglauben hat dieser spezi- 
fische Yankeephilosoph gänzlich gebrochen, 
er lebt der Ueberzeugimg, dass eine innere Gerechtig- 
keit in allen Dingen waltet und dass sich alle schein- 
baren Ungleichheiten früher oder später ausgleichen. 
„Es ist eine seltsame Art von Kurzsichtigkeit, wenn 
mr unseren Glauben an die Gesetze der Schwerkraft 
auf die Mechanik, Chemie und Physik beschränken. 
Diese Gesetze halten da nicht auf, wo wir sie nicht mehr 
sehen können, sondern setzen ihre höhere Mathematik 
und Phvsik in das unsichtbare Gebiet des sozialen und 
seelischen Lebens fort." Die Macht der Liebe ist es, 
die alles ausgleichen kann. „Sehe ich mir die That- 
sachen näher an, so verschwinden diese berghohen Un- 
gleichheiten; die Liebe verwandelt sie, wie die Sonne 
den Eisberg im Meere schmilzt." 

Von uns selber hängt es ab, ob wir die Dinge 
pessimistisch oder optimistisch deuten: wir sind immer 
Ton uns selbst umgeben. Pessimismus verrät Schwäche 
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und Unzulänglichkeit des Geistes, die Starken „lassen 
sich gar nicht herab, etwas ernst und schwer zu 
nehmen: alles muss so fröhlich sein wie der Sang des 
Kanarienvogels, sei es nun das Bauen von Städten oder 
die Ausrottung veralteter, närrischer Kirchendogmen 
oder Staatseinrichtungen, welche Jahrtausende lang 
den Gang der Welt beschwert haben^^ Emerson preist 
die beseligende Macht, die von starken Willens- 
menschen, von dem Genie des Herzens und der Wahr- 
haftigkeit ausgeht. Dagegen verspottet er das Beten 
um besondere Vergünstigungen als Sünde, als Gemein- 
heit und Diebstahl. Gleich Nietzsche will er alles un- 
sicher machen und alte Götzen zertrümmern. „Wer 
unsterbliche Lorbeeren pflücken will, darf nicht vor 
heiligen Namen zurückschrecken, sondern muss unter- 
suchen, ob sie heilig sind.^^ Man höre folgende Worte, 
die so ganz und gar Nietzscheschen Geist atmen: Ehre 
demjenigen, dessen Leben ein beständiges Besiegen ist; 
der in innigem Hingeben an das Unsichtbare und darum 
Wirkliche Befriedigung in der Arbet findet, statt in 
Lohn und Lobhudelei; der nicht glänzt und nicht 
glänzen möchte. Mit offenen Augen trifft er die Wahl 
einer Tugend, welche den Tugendhaften in Empörung 
und Wut versetzt; einer Religion, gegen welche sogar 
die „streitbaren" und ewig streitenden Kirchen sich 
„christlich" verbrüdern, um zu kreuzigen, zu ver- 
brennen und auszurotten; denn die höchste Tugend ist 
immer gegen das Gesetz." 

Auch gegen das verkehrte und geheuchelte Mit- 
leid hat schon vor Nietzsche Emerson seine Sprüche 
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und Pfeile gesandt: „Deine Liebe in der Feme ist Bos- 
heit in der Nähe" sagt er im Hinblick auf gewisse Talmi- 
Wohlthäter und Scheinmenschenf reunde. 

In gewissem Sinne war Emerson allerdings 
Mystiker, die Welt war ihm ein Rätsel, das gelöst zu 
haben er sich nicht einbildete. Aber dass dieser angel- 
sächsische Predigersprössling schon vor dem deutschen 
Pfarrerssohn Nietzsche Abkehr von der Bibel und 
Hinwendung zu den Kräften der eigenen Seele em- 
pfahl, sollte man sich ins Gedächtnis schreiben. War 
Emerson kühn und stark genug, Amerika aufzufordern, 
sich von Europa und seinen Dogmen in Religion, 
Kunst und Litteratur zu emanzipieren, so wollen wir 
Europäer uns wenigstens insofern ein Beispiel an ihm 
nehmen, dass wir uns von Babel und Bibel frei machen 
und unsere indogermanische Seele entdecken. 

Wir haben vielleicht aber noch mehr als bloss 
Emersonsche Weisheit von den Yankees zu lernen. 
Auch von ihrem gottlosen Millionär G i r a r d können 
uns die Amerikaner Musterhaftes berichten. 

Die älteste Berliner Gemeindeschule feierte im 
Jahre 1902 das Fest ihres 75 jährigen Bestehens. 
Hervorgegangen ist sie aus einer Armenschule, deren 
Gründer und Stifter selber in jungen Jahren bettelarm 
nach Berlin gekommen war und unter dem Mangel 
eines geordneten Jugendunterrichtes sehr gelitten 
hatte. Es war der später zu Reichtum gelangte Accise- 
direktor und Ratsmann Stanislaus R ü c k e r , der im 
Jahre 1734 zu Berlin das Zeitliche segnete. 
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Es giebt einen eigenartigen Gegensatz, wenn man 
die gewiss rühmenswerte und verdienstliche Stiftung 
Rückers mit einer anderen „Armenschule" vergleicht, 
deren Stifter knapp hundert Jahre nach Rückers Tod 
verstorben ist, nämlich mit dem mit mehreren Millionen 
Mark gegründeten Girard-College in der „Stadt 
der Bruderliebe" Philadelphia. 

Zwischen beiden Stiftungen, die sich eigentlich 
nur darin gleichen, dass sie edlen Herzen entsprangen 
und den Enterbten gewidmet waren, liegt nicht nur 
ein Jahrhundert, sondern auch ein Ozean — Grund 
genug, dass das Vermächtnis des vierzigfachen Millio- 
närs Girard ganz anders ausfallen konnte als das des 
Berliner Ratsherrn aus der vorfridericianischen Zeit. 
Auf den Umfang also und die Grossartigkeit kommt 
es uns hier nicht an. Wohl aber auf den Geist, der über 
beide Armenschulen zu herrschen kam. 

Die Rückersche Armenschule war darauf ein- 
gerichtet, dass die Alten wie die Jungen in ihrem 
Christentum ihre möglichste Erbauung finden möchten. 
Religion vor allem und dann Lesen, Rechnen, Schreiben 
und Gesang. Dieser Geist hat sich auch auf die Ge- 
meiudeschulen bis in die Gegenwart hinein übertragen, 
ohne dass den veränderten Zeitverhältnissen ent- 
sprechend der Lernstoff einen neuen Inhalt bekommen 
hätte. Bis heute noch hat man es nicht verstanden, 
die Wunderwelt der Wissenschaft in religiösem Sinn 
zu verwerten und der Volksschuljugend mehr zu Ge- 
müte zu führen. Daher leidet auch heute noch die 

Biedenkapp, Babylonien und Indogennani^n. 5 
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uns ein wenig sein Leben an! Thatsachen und Dinge 
gingen ja dem Mann über Worte oder Zeichen. 

Stephen Girard wurde 1750 als Sohn eines Kapi- 
täns in einer Vorstadt Bordeaux's geboren. Acht Jahre 
alt, verlor er das eine Auge, was ihm später viel Spott 
eintrug und seinen Charakter beeinflusste. Mit 14 
Jahren ging er auf die See, und mit 23 war er Kapitän. 
Die Mängel seines Jugendunterrichts hatte er durch 
Privatfleiss wettgemacht, scharfe Beobachtungsgabe und 
geschäftliches Genie Hessen ihn bald zu grossem Reich- 
tum gelangen. Er wurde Bürger des Staates Pennsyl- 
vanien, verheiratete sich, hatte aber Unglück mit der 
Ehe, denn seine Frau kam ins Irrenhaus. Bezeichnend 
ist, dass die Schiffe, die Girard bauen Hess, und die alle 
Meere befuhren, die Namen Voltaire, Montesquieu 
und Helvetius trugen. Der Kaufmann Girard wurde 
mit der Zeit der grösste Bankier der Vereinigten 
Staaten und half mit seinem Riesenvermögen mehrfach 
der Regierung über schwere Krisen hinw^eg. Es giebt 
nun Leute, denen mit Recht noch so viele Millionen 
nicht imponieren. Diesen wird aber folgendes Ver- 
halten Girards Achtung abnötigen. Im Jahre 1793 
wütete in Philadelphia eine furchtbare Pest. Das gelbe 
Fieber raffte die Menschen hinweg. Hunderte von 
Häusern waren völlig verlassen, eine Panik hatte die 
Bevölkerung ergriffen. Da traten 27 edelgesinnte 
Männer zusammen, um Massregeln zur Linderung der 
Not zu beraten. Das Bush-Hill-Hospital erforderte 
zimächst ihre Aufmerksamkeit, da es sich keineswegs 
ili einem geordneten und reinlichen Zustande befand. 

5* 
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Niemand wollte das „Pesthaus" betreten. Voll Mit- 
gefühl mit den Leiden der dort befindlichen Ejranken 
erbot sich zum Allerweltserstaunen der reiche Girard, 
die Säuberung des Hospitals zu veranlassen und seine 
Ueberwachung zu übernehmen. Noch ein anderer 
Bürger Namens Peter Helm bot zu dem gleichen Zweck 
seine Dienste an, und noch am selben Tage betraten 
die unerschrockenen Männer das gefürchtete Kranken- 
haus und schufen binnen 24 Stunden Sauberkeit und 
Ordnung, so dass das Hospital neue Kranke auf- 
nehmen konnte. Dies Beispiel verfehlte seine mora- 
lische Wirkung nicht. Girard und Helm begnügten 
sich aber nicht mit der Hospitalleitung, sondern sie 
nahmen sich auch der Waisen und Armen an und halfen 
mit Geld und That. Wie furchtbar das Fieber ge- 
wütet haben muss, geht aus der Thatsache hervor, dass 
binnen eines Vierteljahrs die Bevölkerung buchstäblich 
dezimiert wurde. Girard starb in seinem 81. Lebens- 
jahre, nachdem er auf der Strasse überfahren worden 
war und sich eine Influenza zugezogen hatte. Er hinter- 
liess 40 Millionen, davon 9 zu wohlthätigen Zwecken. 

Dieser gottlose Millionär nun wollte mit der Fem- 
haltung der Geistlichen von seinem Institut nicht diese 
Leute beleidigen. Aber weil es „eine solche Menge 
von Sekten und eine so grosse Verschiedenheit der 
Meinungen unter ihnei^ gäbe", so wünschte er die 
„zarten Geister" der verwaisten Jugend nicht durch 
konfessionelle Streitereien und Hetzereien beunruhigt 
zu sehen. Dieser Sohn der katholischen Kirche, der 
seine Schiffe auf Voltaire und ähnliche gottlose Namen 
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taufte, hat also schon zu seiner Zeit erkannt, dass ,Jle 
clericalisme c'est l'ennemi". Wie wenig ist doch unsere 
Zeit vorwärts gekommen, wenn man bedenkt, wie üppig 
noch das Wortwissen wuchert, und wie viel noch daran 
fehlt, dass auch auf unseren Schulen der Grundsatz 
zum völligen Sieg gelangt: Facts and things rather 
than words or signs — Thatsachen und Dinge lieber 
als Worte oder Zeichen, wie es Girard lehrte, der 
Millionär, der gottlose. 

Dass dieser Thatsachen- und Dingsinn hohen 
Idealismus nicht ausschliesst, hat Girard ja selber be- 
wiesen. Aber es zeigt sich auch noch an anderen Um- 
ständen. Bekanntlich hat der Yankee eine Vorliebe 
für grosse, ja ungeheuerliche Dimensionen, für zwei- 
stöckige Brücken, unter denen die grössten Schiffe mit 
den höchsten Masten ohne Umlegung derselben 
durchsegeln können, für zwanzigstöckige Geschäfts- 
gebäude, für halsbrecherische Geleistracienmgen und 
gewaltige Monumentalbauten und Statuen. Es kann 
keinem Zweifel unterliegen, dass ein Volk, dass seine 
Grössenbegriffe so gewaltig herauszuprojizieren und zu 
verkörpern vermag, eben durch solche titanische 
Schöpfungen sich zu neuen Grössenbegriffen begeistert. 
Ein bezeichnender Zug dafür, dass die Yankees bei 
noch so schwindligem Hinauf- und Ilinausbauen in die 
Luft den festen Thatsachenboden nicht zu verlieren 
gewillt sind, und ein Antiseptikum gegen schweifende 
Vorstellungen und haltlose Phantastereien ist ihre 
Gewohnheit, Grössenverhältnisse durch genaue An- 
gaben der Masszahlen zu veranschaulichen und über- 
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haupt in einer auffallenden Weise in Zahlen, seien es 
f» nun Meter, Tons oder Dollars, zu denken. Mag dies 

manchmal auch ans Lächerliche grenzen, so liegt doch 
ein sehr fruchtbarer Zuk\inftskeini darin, das Ver- 
sprechen zu einer bisher nicht in der Breite dagewesenen 
Denkgenauigkeit. Auch ist es wahrscheinlich, 
dass ein Volk, das dem Kultus des big, des Grossen, 
huldigt, nicht bei Riesenbrücken, wie der Rohlings über 
den East River und derjenigen von Eads über den 
Mississippi bei St. Louis, stehen bleiben, sondern noch 
Riesenbrücken in geistigem Sinne, über Stromhinder- 
nisse der Zukunft, zu bauen die Kraft und den Willen 
haben wird. 

Wie sollte übrigens der Idealismus selbst bei aller 
Abwendung von der biblischen Religionistik nicht an 
Personen sich entflammen, die eine Laufbahn wie der 
N'ew-Torker Erfinder und Philanthrop Peter Ooo- 
per hinter sich haben? Warum soll man nicht der 
heranwachsenden Jugend lieber von solchen Männern 
erzählen und dag Herz füllen, statt von altbiblischen 
Helden einer unverständlich gewordenen entlegenen 
Epoche ? 

Unter den angesehensten Privatinstituten von 
T^ew-York nimmt das Cooper-Institut den ersten Platz 
ein. lieber 100 Lehrer sind an ihm angestellt. Es be- 
sitzt ein grosses, prächtiges Gebäude, das einen ganzen 
Block umf asst, und wurde auf Kosten Peter Ooo- 
p e r s ins Leben gerufen, eines der grössten Philan- 
thropen, dessen sich die Geschichte der Vereinigton 
Staaten rühmt. Eür seine Gründung und Dotation 
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setzte Cooper ein Kapital von beinahe 4 Millionen Mark 
aus, zu welcher Summe noch weitere Millionen kamen 
zur Vergrösserung der reichen Bibliothek, des Museums 
und verschiedener Arbeiterschulen. Der Zutritt zu 
dem Institut ist vollkommen frei. Es giebt dort Tag- 
und Abend-Elementarschulen für beide Geschlechter 
und verschiedene Kurse, besonders für Handwerker 
bestimmte, wo man jede Art von Experimenten in der 
Chemie, Physik und Mechanik ausführt. Die Biblio- 
thek ist dem Publikum vom frühen Morgen bis zum 
späten Abend geöffnet. Cooper, dieser Wohlthäter der 
Menschheit, starb im April 1883 im Alter von 92 
Jahren und war noch bis zum letzten Momente der Vater 
und gleichzeitig auch der Schüler seines Instituts, dem 
er seine ganze Zeit mid Sorge widmete, imi es immer 
zu vervollkommnen. Es gab in New- York keine popu- 
lärere und geachtetere Persönlichkeit als P. Cooper, 
der den wahren T\t)us des amerikanischen Self-made- 
man personifizierte. Peter Cooper wurde in Xew-Tork 
im Jahre 1791 von armen Eltern geboren und hatte eine 
nur unvollkommene Erziehung genossen. In seinem 
17. Jahr trat er als Lehrling bei einem Wagenfabri- 
kanten ein imd bemes bald ein so grosses Talent für die 
Mechanik, dass einige von ihm erfundene Werkzeuge 
in Gebrauch kamen (Amerika ist bekanntlich in Werk- 
zeugmaschinen gross). Später betrieb or die Leim- 
fabrikation, die ihm durch sein Genie einen solchen Ge- 
winn einbrachte, dass er eine grosse Maschinenfabrik in 
Baltimore gründen konnte. Er baute *lie« erste Dampf- 
lokomotive in Amerika, genannt „Toni Thump^^, und 
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war der erste, der mit Erfolg das Anthrazit in der Ver- 
schmelzung mit Eisen für die Fabrikation von Gusseisen 
verwandte. Dass der unteratlantische Telegraph, der 
Amerika mit Europa verbindet, prompt ausgeführt 
wurde, verdankt man zum Teil seiner tüchtigen Initia- 
tive. Cooper blieb fast immer der Politik fern; nur 
verteidigte er, trotz seines vorgerückten Alters, öffent- 
lich die Schutzzölle, um der Arbeiterklasse zu nützen. 
Bei seinem Tode hinterliess er seinem Institut noch 
beinahe eine halbe Mülion Mark. 

Diese Leistungen Girards und Coopers, denen 
noch eine stattliche Reihe von Verdiensten anderer self- 
made-men beizugesellen wäre, haben, wie man bei 
Eockefeller, Carnegie und anderen Milliardären sieht, 
Schule gemacht. Wundem wir uns alsdann noch, dass 
drüben in den Vereinigten Staaten eine Macht heran- 
wächst, gegen die wir vielleicht schneller als wir 
denken, verschwinden werden — wenn wir nicht auf- 
hören, unsere besten Jugendkräfte für eine falsche 
Religionistik zu vergeuden, und wenn wir nicht end- 
lich anfangen, unsere knappe Zeit zur Aneignung des 
herrlichen und köstlichen Wissens zu verwenden, das 
nicht nur dem Verstand Kräfte, sondern auch dem Ge- 
müt Erquickung bereitet? Die Yankees bilden gegen- 
wärtig nicht rnr bei den Italienern, die ein Buch des 
Dr. Garden i über die Vereinigten Staaten in einzelnen 
Städten als Schülerpreis aussetzen, sondern auch bei 
den Franzosen, i r^ .besondere in den Schriften Demo- 
1 i n ' s , den Orüenstand grosser Bewunderung und 
Nacheifenmg - - eine Ermahnung für ims, dass wir 
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unsere eigenen Werte und grossen Talente besser wür- 
digen lernen, statt sfe unbekannt verkommen zu lassen; 
auf dass wir wenigstens nicht gar zu weit ins Hinter- 
trejffen gegen die Amerikaner geraten. Blicken wir zum 
Schlüsse dieses Kapitels noch auf den Mann, der gegen- 
wärtig an der Spitze der Union steht und infolge seiner 
Vielseitigkeit und Männlichkeit ebenfalls mancherlei 
lehren kann. 

Der Präsident der Vereinigten Staaten und Führer 
der rauhen Reiter im Oubanischen Kriege ist haupt- 
sächlich in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre mit 
verschiedenen Essays sozialen, politischen und philo- 
sophischen Inhalts an die Oeffentlichkeit getreten. 
Roosevelt war schon ein hervorragender Mann der 
Feder, ehe er auch mit dem Schwert und der Zunge 
seine vielseitigen Anlagen bewies. Unter dem Titel 
„Amerikanische Ideale" sind seine Aufsätze aus ver^ 
schiedenen Monatsschriften gesammelt worden und 
geben so ein scharf umrissenes Bild dieses Mannes, in 
dessen Adern holländisches, irisches und französisches 
Blut rollt, als Träger angelsächsicher Ideale. Roose- 
velt ist also eine echt indogermanische Quintessenz . 
und es gehört völlig in den Rahmen dieses Büchleins, 
wenn wir uns wenigstens einigermassen ein Bild von 
dem Geiste dieses Mannes machen. Der Publizist 
Roosevelt zeichnet sich vor allem durch ein ausser- 
ordentlich besonnenes und gesundes Urteil aus. Er 
schreibt temperamentvoll, aber durch ein umfassendes 
historisches Wissen und durch Beschäftigung mit erd- 
politischen Problemen gezügelt. Einseitige Ueber- 
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treibungen, kritiklose Verallgemeinenmgen mangel- 
hafte BegrifFsbestimmuiigeii 8ind Fehler, die Roosevelt 
ebensosehr vermeidet, wie er sie andern Soziologen vor- 
wirft und nachweist. Vor allem l^t dieser Staatsmann^ 
indem er eine edle Leidenschaftlichkeit verrät, Wert 
auf Ideale und Charakter, und hier mag er wohl unter 
Emersonschem Einfluss stehen. 

Ganz energisch wehrt er die Behauptungen ab, 
dass wir in einer Xiedergangszeit begriffen seien und 
allen Anlass zu pessimistischen Betrachtungen hätten. 
Im Gegenteil, ruft er, nie gab es herrlichere Zeiten, 
grosse Thaten zu thun, nie waren die Ziele höher, die 
Aufgaben reicher, die Bethätigungsgebiete grösser als 
heute, um dem Staatsmann, dem Soldaten, dem Länder- 
forscher, dem Industriekapitän, dem Schriftsteller und 
dem Dichter die herrlichsten Preise zu verheissen. 
Gegenüber dem Geschwätz von dekadenten Zeiten lohnt 
es sich vielleicht, einige Sätze hier wörtlich zu über- 
setzen: „Grosse Ländergebiete sind mit dem Schwerte 
gewonnen worden, Birmah und Turkestan, Aegypten 
und ilatabeleland haben die Bravour englischer und 
russischer Eroberer belohnt, ebenso ^yiQ zur Zeit, da 
Roms Ruhm im Zenit stand, entlegene mittelländische 
Provinzen den grossen Heerführern der ewigen Stadt 
Triumphe lieferten. Englische Statthalter gebieten 
über Reiche, die grösser sind als sie Alexander besass. 
In der Litteratur wurde zwar kein ^Tame hervor- 
gebracht, der zu dem ersten halben Dutzend der Welt- 
litteratur gehörte, aber es gab doch viele, deren Träger 
tiefen Einfluss auf die Litteratur ihrer Länder aus- 
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ühten und deren Werke so lange dauern werden, als die 
betreffenden nationalen Litteraturen bestehen. In der 
Wissenschaft geschah mehr; Darwin hat wunderbar 
das Denken aufgerüttelt; und viele andere stehen nur 
einen Schritt unter ihm." Aber auch für den Arbeiter 
geschah Grosses. „Er ist im ganzen besser genährt, 
besser gekleidet, wohnt besser und hat mehr Gelegen- 
heit zu Vergnügungen und geistiger Weiterbildung 
denn je zuvor." Wer Talent zum Gesetzmacher besitzt, 
ihm steht ein weites Feld offen. Wer Lust zu Aben- 
teuern \md zur vielseitigsten Auskostung der Lebens- 
genüsse hat, ist über die Massen besser daran als seine 
Vorväter eins, zwei, drei Jahrhunderte früher. Und 
indem Koosevelt sein geistiges Auge um den Erdball 
schweifen lässt, aus politischen Urnebein Staatsgebilde 
entstehen, Rassen vergehen, Länder mit Siedlern sich 
füllen sieht, da ist er begeistert von der Herrlichkeit 
luiserer grosen Zeit. „Our Century has teemed with 
life and interest", unser Jahrhundert strotzte von Tjoben 
und interessanten Dingen. — 

eledoch freilich fehlen auch die Schattenseiten 
nicht. Zwar sieht Roosevelt keine Gefahr von Seiten 
der farbigen Rassen, er fürchtet nicht, dass die Weissen 
und insbesondere die Angelsachsen dem Anstrum von 
Chinesen und Ifegern erliegen möchten. Gewiss sieht 
er im Geist das Vordringen gelber imd schwarzer 
Völkerfluten, aber er baut auf den Kraftfonds der 
weissen Rasse. Wiederholt jedoch wird er bedenklich, 
wenn er auf das Sinken des Geburtenüberschusses über 
die Todesfälle \md die Abnahme des Familiensinnes 
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und der Kinderliebe zu sprechen kommt. Eine tüchtige 
iüiBse mu8s ans guten breeders und fighters bestehen, 
kämpfen und sich vermehren können. Die Beschränkung 
der Kinderzahl in Frankreich und in den Xeuengland- 
staaten erfüllt ihn mit Besorgnis. Denn Roosevelt 
will ein Politiker sein, der nicht bloss auf Augenblicks- 
erfolge erpicht ist, und deshalb muss an unserer „Hoch- 
druckzivilisation" der Fehler gesucht und ausgemerzt, 
wcirden, der die Rasse zum Aussterben bringt. Wenn 
der Soziologe Adams das Uebel darin sieht, dass der 
„Wirtschafts- oder Erwerbsmann" (economic man) das 
T7ebergewicht über den „Kriegersmann" erlangt hat, 
so wird Roosevelt es leicht, derartige Schnurren zu 
wderlegen, er braucht nur nachzuweisen, dass gerade 
in den vorgeschrittensten und wohlhabendsten Staaten, 
wie in Deutschland, England und Amerika, der Krieger- 
geist sich kräftiger denn je regt, trotzdem der „Er- 
werbsmensch" doch hier eine hervorragende Rolle 
spielt. Auch in der Gleichstellung der Ehegatten kann 
er kein Uebel sehen. Die Worte, die er hier über 
Familienleben äussert, sind zu schön, um nicht wörtlich 
wiedergegeben zu werden: „Wer immer wirklich glück- 
liches Familienleben kennen gelernt hat, d. h. wer 
immer das grösste Glück, das es auf Erden geben kann, 
sah oder erlebte, dem braucht man kaum zu sagen, dass 
das höchste Ideal der Familie nur da erreichbar ist, wo 
Vater und Mutter zu einander wie Liebende und 
Freunde mit gleichen Rechten stehen. In solchem Heim 
sind die Kinder an Vater und Mutter durch Bande der 
Liebe, Achtung und Folgsamkeit gefesselt, die einfach 
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noch durch die Thatsache gefestigt sind, dass sie wie- 
vernünftige Wesen mit eigenem Rechte behandelt und 
dass die ßegehi des Haushalts dem Heranwachsen der 
Jugend zur Mannheit und Weiblichkeit entsprechend 
angepasst werden. In solchem Heim wird die Familie 
nicht geschwächt; sie wird gestärkt." Und es giebt^ 
fügt Roosevelt hinzu, für jeden Beobachter Hunderte 
von solchen Familien, wo dies Ideal erreicht ist. 

Womit nun die drohenden Gefahren bannen? 
Roosevelt giebt als Antwort sein eigenes Verhalten: 
thatkräftig sich an der Politik beteiligen, Männerwerk 
vollbringen, Schulter an Schulter mit dem rauhen Volk 
für das Rechte und Gute einstehen, aber nicht nur in 
der Studierstube mit gelehrten und verlehrten Freunden 
Weltverbesserungspläne entwerfen, die kein Mensch in 
die Praxis einführt, noch einführen kann ! Wiederholt 
tadelt Roosevelt das einseitige Klritisieren und Besser- 
wissenwollen seitens gelehrter Stubenhocker, die den 
aktiven Politiker vom hohen Ross herab bemängeln, dabei 
aber keine Ahnung von den praktischen Schwierigkeiten 
und aufreibenden Kämpfen der Gemeinde- und Staats- 
politik haben. Die Gebildeten haben eine grosse Ver- 
antwortung für das Wohl des Vaterlandes und sie be- 
gehen einen schweren, nicht gut zu machenden Fehler, 
wenn sie ihre Pflicht schon damit erfüllt zu haben 
glauben, dass sie bequem zu Hause bleiben, kein Un- 
recht thun und die Teilnahme an Politik auf Gespräche 
und Zusammenkünfte nur mit Gleichgebildeten und 
Gleichdenkenden beschränken. Sie sollten viel lieber 
hinaus auf die politische Wahlstatt gehen, Schulter air 
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Schulter niit Freunden jeglichen Hanges gegen Feinde 
jeder Art kämpfen und sich nicht durch das Hässliche 
des Kampfes abschrecken lassen, sondern ausharren 
und ein Mass des Erfolges anstreben, das niemals dem 
Intellektuellen beschieden ist, der sich scheut, das 
rauhe Feld der Politik zu pflügen. 

Es ist wohl nicht ausgeschlossen, dass der viel- 
gelesene Philosoph Emerson auf Roosevelts Ent- 
wicklung von Einfluss gewesen ist. Ich zitiere dafür 
zwei Stellen: „Ordnungsliebe, Fähigkeit, gut zu 
kämpfen und gut zu zeugen und zu erziehen, Willfährig- 
keit, die individuellen Interessen den allgemeinen unter- 
zuordnen, diese und ähnliche Begabungen machen die 
Summe moralischer Kraft aus. Welche Rasse sie hat, 
die ist sicher, eine Rasse zu überholen, deren Glieder 
glänzende Verständer haben, aber kühl, selbstsüchtig 
und zag sind, weder gut streiten noch gut das Ge- 
schlecht fortpflanzen und imfähig sind, das Gemein- 
wesen uneigennützig zu liebeji. In andern Worten, 
Charakter ist weit wichtiger als Verstand für die 

Rassen wie für die einzelnen. Wir brauchen In- 
tellekt, und es ist kein Grund, weshalb wir ihn nicht 
zusammen mit Charakter haben sollten; aber wenn wir 
zwischen den zweien wählen müssen, wählen wir den 
Charakter, ohne einen Augenblick zu überlegen." Die 
Wertschätzung des Charakters gerade für Politik und 
Gemeinwohl hat Emerson ausführlich begründet. 

Und noch folgende Stelle gemahnt sehr an den 
Bostoner Philosophen, wenn Roosevelt schreibt: „Wir 
denken, dass die grössten Siege noch zu gewinnen sind. 
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die grössten Thaten noch zu thun, und dass bereits für 
die Leute und die Sachen, die wir vertreten, grösser^ 
Triumphe im Anzüge sind, als jemals von uns ver- 
zeichnet wurden." Das erinnert an die Bemühungen 
Emersons, die Monroedoktrin in die Litteratur und 
Kunst zu übertragen, auf dass die Amerikaner sich von 
europäischer Traditionslast in Kunst und Geschmack 
emanzipieren und Mut und Lust zu eigenen Schöpfungen 
bekämen. 

Wie Roosevelt seinem Volke hilft, dass es seine 
eigene Seele entdecke und die Konsequenzen seiner 
Lage und Bedingungen ziehe, so sollten auch wir endlich 
daran gehen, allen Ballast von Babel und Bibel von 
unserem Seelenleben abzuwälzen und die Konsequenzen 
unseres eigenen Innern,, unserer modernen Wissenschaft 
und unserer Stellung unter den Völkern zu ziehen: diese 
Konsequenz heisst: los von Babel und Bibel, los von 
Babvlonien. 



V. 

Was können wir von den alten 

Indern lernen? 



Zu den Heiterkeit erregenden Unglaublichkeiten 
unserer Zeit gehört auch die beliebte Redewendung, 
die „Wässerlein" des Materialismus hätten sich ver- 
laufen oder seien im Verebben begriiffen. Die guten 
Leute, die so sprechen, haben keine Ahnung, dass die 
modernen Weiterentwickler des Materialismus schon 
an einer Stelle des Kampfes angelangt sind, wo nicht 
mehr gegen Bibel und Priester, sondern Priester- 
manieren im Wissenschaftsbereich gefochten wird. Die 
Vorwürfe, die man früher noch gegen Materialismus, 
Atheismus und Rationalismus, hier und da vielleicht 
mit einem Schein von Recht, meistens aber nur in 
kleinlicher Verleimidungssucht erhoben hatte, sind 
gänzlich hinfällig geworden — was freilich nicht hin- 
dert, dass sie immer und immer wieder dreist erhoben 
werden. Gegen die rein verstandesmässige Auffassung 
der Welt beliebte man die Bemängelungen, das Ge- 
müt bleibe unbefriedigt, den festen Grundsätzen werde 
der Boden entzogen, die ganze Richtung sei öde, seicht 
und schal. 

Demgegenüber haben die tapferen Verfechter der 
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rein verstandsmässigen Weltbetrachtung gezeigt, dass 
ihr Verstand auch reich und weit genug war, das Ge- 
müt nicht zu vergessen und die Lücke auszufüllen, die 
durch Wegfall der Bibelautorität hier und da entstehen 
konnte. 

Man muss gerade keine deutliche Vorstellung 
davon haben, was ein reiner und guter Verstand ist, 
wenn man den Wahn hegte, dass reiner und guter Ver- 
stand wirklich ohne reines und tiefes Gemüt möglich 
sei. Wie sollte „man" auch, solange man noch an ver- 
standswidrige Dinge glaubt, einen leidlichen Begriff 
von Verstand haben! 

Angesichts der fortgesetzten Verlästerungen, 
deren sich die Vertreter rein verstandsmässiger Welt- 
betrachtung zu erfreuen haben, dürfte solchen, die viel- 
leicht noch zu gewinnen sind, ein Blick auf die 
geistigen Kämpfe im indischen Alter- 
tum von !N^utzen sein. Auch da wurde ein Kampf der 
Geister gegen Unfehlbarkeit und Gottes- 
offenbarung geführt, auch hier wurden Materia- 
listen und Rationalisten scheel angesehen und verlästert. 
Aber hier, wo der europäische Beobachter nicht vorein- 
genommen ist, wo die Unfehlbarkeit und Heiligkeit des 
Veda nicht die Unfehlbarkeit und Heiligkeit seines 
eigenen Glaubensbuches ist, wird er den Unsinn, den 
er im eigenen Auge nicht sah, im indischen Auge er- 
kennen und aus vollem Herzen wird er den indischen 
Verfechtern rein verstandsmässiger Welterfassung 
Recht geben und Beifall zollen. Von da aus aber wird 
er mit grösserem Vertrauen an die abendländischen 

Biedenkapp, Babylonien und Indogermanlen. ß 
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Materialisten und Rationalisten herangehen und er- 
kennen, dass sie tausendmal besser sind als der Ruf, den 
sie in theologischen und unwissenden Kreisen gemessen. 
Gleichzeitig aber möge die kurze Hinführung auf alt- 
indisches Geistesgebiet eine Anregung sein, sich weiter 
mit dem altindischen Altertum zu befassen: hier ist 
Geist von unserm Geist, und wenn wir auch scheinbar 
auf indischem Boden verweilen, bewegen wir uns that- 
sächlich doch im Kreise von Stammesverwandten. Diese 
alten Inder sind ja von Norddeutschland ausgezogen; 
mit dem Eintritt in ihre Geisteswelt treten wir auch 
ein in die Geisteswelt unserer Vorfahren vor 6000 
Jahren. Wie müssen wir beinahe unsere Enkel be- 
neiden, wenn wir uns ausmalen, dass sie statt mit bib- 
lischer Geschichte mit den Herrlichkeiten der modernen 
Naturwissenschaft und den wunderbaren G^istes- 
regimgen ihrer Rasse vor 6000 Jahren bekannt ge- 
macht werden. Es kann ja auch für die Gegenwart 
nicht mehr lange ausbleiben, dass verschiedene Eäden 
des kulturgeschichtlichen Schulunterrichts hinüber 
nach Indien geführt werden und dem Deutschen klar 
wird, dass Germanen, Inder und Griechen diejenigen 
drei Völker sind, die beträchtlich über die andern 
Völker des Erdballs hinausragen. Die Inder haben in 
Buddha das Christentum mehr als bloss vorher und 
früher hervorgebracht. Wenn ich zwischen Buddha 
imd Christus, falls dieser wirklich eine historische Per- 
son war, zu entscheiden hätte, so würde ich mich un- 
bedingt für den ursprünglicheren Buddha entscheiden. 
Zwischen ihm und dem angeblichen Ursprung des 
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Cliristentiims liegt ein halbes Jahrtausend, Zeit genug, 
dass bei der hohen asiatischen Zivilisation und der weit 
über unsere Vorstellung hinaus entwickelten Verkehrs- 
verbindung zwischen Vorderasien und Indien der 
Buddhismus auch nach Alexandria und Palästina 
dringen konnte, in hellenistisches G-ebiet, allwo ja 
schon durch Pythagoras indisches Gedankengut Wurzel 
gefasst und die griechische Philosophie den Boden der 
Ethik so beackert hatte, dass etwas neues überhaupt 
kaum noch zu erfinden war. 

Vom Buddhismus nun will ich hier nicht handeln, 
obgleich er durch seine relativ grössere Verstandes- 
gemässheit und das Verbot sich zu berauschen für mich 
noch über dem abendländischen Buddhismus, dem 
(Christentum nämlich, steht, das die Freiheit unseres 
(leistes noch so belastet. Das Entscheidende ist, dass 
nach R. G a r b e ' s Nachweisungen der Buddhismus 
Indiens gewissermassen Philosophie fürs Volk 
war, nämlich die Religionisierung der Samkhya- 
philosophie, die auf indischem Boden jedenfalls 
vor Buddha, also etwa im 8. oder 7. Jahrhundert 
V. Chr. oder noch früher, entstanden ist, ein metaphy- 
siches (Tedankeiigebilde, dem R. Garbe mit vollem 
Recht nachrühmt, dass es in manchem Betracht Resul- 
tate der modernen Naturwissenschaft vorwegnimmt: 
so die Auffassung der psychischen Vorgänge als zu- 
nächst rein mechanischer und nur durch die geistige 
Kraft der Seele ins Bewusstsein erhobener Prozesse, 
die absolute Verschiedenheit des geistigen und un- 
geistigen Prinzips, die selbst berühmten Gelehrten 

6* 
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unserer Zeit noch nicht ganz klar geworden ist, femer 
die Ewigkeit der Materie, Anfangslosigkeit der Welt, 
Undenkbarkeit eines göttlichen Weltschöpfers aus 
Nichts, Bestehen der Materie aus weit unter der Sicht- 
barkeitsgrenze liegenden feinen Bestandteilen. Es 
kann bei einem genauen Studium dieses scharfsinnigen 
und geistreichen Gedankensystems keinem Zweifel 
unterliegen, dass die indische Geisteswelt schon min- 
destens eine zweitausendjährige Arbeit hinter sich hatte 
und weit über Hammurabis angeblich in das Ende des 
3. Jahrtausends v. Chr. verlegtes „Gesetzbuch" hinaus- 
reicht. Babylon wird doch wohl sein licht von In- 
dien oder einem andern arischen Stamme bezogen 
haben, woher denn sonst?*) Und wenn die rund 1000 
Lieder des indischen Rigveda um das Jahr 1000 v. 
Chr. zu einer einzigen Sammlung vereinigt waren, so 
geht aus Form und Inhalt dieser ältesten Lieder der 

, *) Die Schöpfer der babylonischen Kultur, die Sumero-Akkader 
sollen kein semitischer noch indogermanischer Stamm gewesen sein. 
Warten wir zunächst ab, ob überhaupt die kühnen Zahlen aus dem 
3. Jahrtausend bestehen bleiben. Es wird soviel im Orient ge- 
fälscht, dass man auch hier Fälschung nicht für ausgeschlossen 
halten darf, von Irrtümern nicht zu reden. Es geht den Alter- 
tumswissenschaftlem nicht besser wie den Naturwissenschaftlern, 
auch sie nehmen den Mund manchm al etwas voll. Auf indogermanische 
Einflüsse deutet hin, was Prof. Delitzsch S. 34 seines 2. Vortrages 
schreibt: „Gerade auf dem Gebiet der Frauenfrage lässt sich klar 
erkennen, wie tief die babylonische Kultur von der nichtsemitischen 
der Sumerer beeinflusst war." In Babylon stand nämlich das 
Weib höher als sonst bei den Semiten. Bei den arischen Indem 
der ältesten Zeit aber stand das Weib so hoch wie bei den Ger- 
manen und Griechen. 
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Menschheit hervor, dass sicherlich schon viele Jahr- 
tausende sprachlicher und dichterischer Arbeit voran- 
gegangen sein mussten, wonach es nicht zweifelhaft 
sein kann, dass im norddeutsch-dänisch-schwedischen 
Stammland Indogermanien neben den Technikern des 
Wagens und Schiffes auch der Techniker des Wortes 
und Gefühles bereits in Thätigkeit war. 

Ueber das Verhältnis Indiens zu Babylonien wird 
man vielleicht einen brauchbaren Massstab bekommen, 
wenn man sich folgende Umstände vergegenwärtigt. 
Zur Zeit Hammurabis, des babylonischen Herrschers 
und Gesetzgebers, war man in China wohl auf gleich 
hoher Kulturstufe, denn die Chinesen lassen mit dem 
Kaiser Jao (2356 — 2258 v. Chr.) ihre Ueberlieferung 
aus dem Bereich der Sage in das der Geschichte über- 
gehen. Schrift und Gesetzgebung sowohl wie G^6- 
schichtsschreibung hat es danach schon damals in 
China gegeben, folglich auch Litteratur. ITun ver^ 
gleiche man aber die dreihundert Lieder des Schiking, 
die durch Confucius im 6. Jahrhundert v. Chr. als älteste 
chinesische Poesie gesammelt wurden, mit den 1000 
Liedern des Rigveda, die schon ein halbes Jahrtausend 
früher ihren Sammler fanden: welch ein Unterschied 
in Phantasie, Sprache, Gedanken, Versmass! Selbst 
wenn diese vedischen Inder zur Zeit Hammurabis noch 
keinen Despotenstaat bildeten, was ja ihnen nur zur 
Ehre gereicht, so waren sie doch an geistiger Kultur 
und Tiefe des Dichtens und Denkens den Babyloniem 
so sicher wie den Chinesen bedeutend voraus. Wenn 
aber die alttestamentliche Weisheit nur Abklatsch des 
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Babylonischen ist, und wenn wir ferner auf der Schule 
doch einmal mit Verstands- und wissenschaftswidrigen 
Phantasien aus früheren Jahrtausenden behelligt 
werden sollen, dann liegt unser stammverwandtes, 
sprachherrliches, gedankentiefes Altindien doch näher 
als der Schauplatz alttestamentlicher Begebenheiten. 
Wenn wdr noch eine Bibel haben sollen, dann doch 
lieber die altindische, den Veda, der ja ebenfalls seinem 
Volke für heilig und unfehlbar galt imd ims 
sicherlich wegen des Aufschlusses, den er uns über 
Denken und Dichten unserer Urväter vor 6000 Jahren 
giebt, heilig sein muss. 

Je mehr ich es mir überlege, um so wahrschein- 
licher däucht es mir, dass auch die Mosaische 
Schöpfungsgeschichte nur ein Nachhall indischer Vor- 
stellungen ist. Hat doch schon der berühmte Sanskri- 
tist Albrecht Weber indischen Einfluss auf das 
Johannisevangelium „vermutet", wobei mr getrost die 
ängstliche Vorsicht eines Gelehrten, keine Religions- 
debatte hervorzurufen, derart veranschlagen dürfen, 
dass es ihm innerlich mehr als bloss um eine „Ver- 
mutung" zu thun war, nämlich wohl um eine l" e b e r - 
Zeugung. Bereits im Rigveda X, 125, tritt die 
Väc, das ist vox, die Sprache oder das Wort, der logos 
des Johannisevangelium, alsthätigeKraft auf, und 
Weber weist auch auf die sonst in Veda vorkommende 
Personifizierung der göttlichen Väc, der Sprache, als 
des Vehikels der priesterlichen Beredsamkeit und Weis- 
heit hin. Er verfolgt dann, so schreibt K. Garbe in 
seiner „Samkhyaphilosophie" (S. 103) die Entwick- 
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lung dieses Begriffes durch die Brahmana-Litteratur, 
wo die Väc dem logos im Eingang des Johannis- 
evangeliums immer ähnlicher wird. In letzter Instanz 
wird das „Wort" der Anfang aller Dinge und 
wird sogar noch über den persönlichen Träger seiner 
Selbst gestellt. Weber meint nun, dass die welt- 
schöpferische Bedeutung der Väc, der Sprache oder des 
Wortes, leicht und einfach zu begreifen sei, da sie als 
„Höhepunkt der Verherrlichung priesterlichen Dichtens 
und Wissens" angesehen werden müsse. Dahingegen 
fehlen dem logos im Johannisevangelium die ent- 
sprechenden sichtbaren Vorstufen. Garbe weist 
zwar darauf hin, dass der logos auch in der griechischen 
Philosophie eine Rolle spielt und auf Heraklit, von 
diesem aber auf Indien zurückführe, nennt 
aber trotzdem Webers Gedanken einen „ausser- 
ordentlich glücklichen" und mehr als 
blosse Vermutung. Wenn also nicht nur der 
Buddhismus, sondern auch die Schöpferkraft des Wortes 
in Indien viele Jahrhunderte eher als in Vorderasien 
auftauchte, so wird man es auch wagen dürfen, kosmo- 
gonische Vorstellungen der Genesis als Xachklang 
indischer Phantasien anzusprechen. Ich für meine 
Person hätte als Kind lieber statt der biblischen 
Schöpfungsgeschichte folgendes Rigvedagedicht lernen 
mögen, in welchem allerdings noch manches dunkel 
ist, weil die Vedaforschung erst eben begonnen hat. 
Die üebersetzung ist von Kaegi: 

Da gab es weder Sein, noch gab es Nichtsein 
Nicht war der Dunstkreis und der Himmel drüber 
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Bewegt sich was? und wo? in wessen Obhut? 
Gab es das Wasser und den tiefen Abgrund? 

Nicht Tod und nicht Unsterblichkeit war damals, 
Der Tag war nicht geschieden von den Nächten. 
Nur Eines atmet ohne fremden Anhauch 
Von selbst, nichts andres gab es über diesem. 

Das Dunkel war in Dunkelheit versunken 
Am Anfang, alles wogte durcheinander, 
Es ruhte auf dem leeren Raum die Oede, 
Doch eines kam zum Leben kraft der Wärme. 

Da regte sich in Ihm zum ersten Male 
Der Trieb, es war des Geistes erster Same. 
Das Band des Seins entdeckten in dem Nichtsein 
Die Weisen, einsichtsvoll im Herzen strebend. 

Und quer hindurch ward ihre Schnur gezogen: 
Was war wohl unten? und was war oben? 
Stammväter waren hier, dort waren Mächte 
Die Heimat unten hier, nach dort das Streben. 

Wer weiss es recht, wer kann es uns verkünden. 
Woher entstand, woher sie kam, die Schöpfung, 
Und ob die Götter nach ihr erst geworden? 
Wer weiss es doch, von wannen sie gekommen? 

Von wannen diese Schöpfung ist gekommen, 

Ob sie geschaffen, oder unerschaffen. 

Das weiss nur Der, dess Auge sie bewachet 

Vom höchsten Himmel, — oder weiss er's auch nicht? 

Die philosophischen und naturwissenschaftlichen 
Ahnungen, die aus diesem Gedicht hervorleuchten, die 
Kraft der Wärme, Ewigkeit der Materie, Gleich- 
gewichtszustand derselben, Ablehnung einer Schöpfung 
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aus Nichts, machen das Gedicht für uns mindestens so 
heilig wie die ersten Kapitel der Genesis. Hierzu 
kommt noch die künstlerische Form — Verse — die uns 
keinen Zweifel lassen, wo der tiefere Geist gewaltet 
habe. Aber man lese auch noch folgendes 
Schöpfungsgedicht, das schon im Veda existierte, ehe 
man auf Erden an eine Bibel dachte : 

Zuerst ins Dasein trat der goldne Glanzkeim 
Geboren als des Weltalls einziger Meister 
Er stellt die Erde fest und jenen Himmel: 
Sagt, welchem Gölte bringen wir das Opfer? 

Der Leben giebt und Kraft giebt, dessen Weisung 
Sich alle Wesen, auch die Götter, fügen. 
Des Schattenlied Unsterblickeit und Tod sind. 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 

Er, der durch Macht allein zum König wurde 
Von allem, was sich regt, was atmet, schlummert; 
Der aller Menschen Herr und des Getieres — 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 

Er, dessen Macht die schneebedeckten Berge, 
Das Meer mitsammt dem fernen Strom verkünden 
Des Arme sind die Himmelsregionen 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 

Er, der den Himmel stark, die Erde fest schuf. 
Das Lichtmeer stützte und den Dom des Himmels, 
Er, der der Lüfte dunkeln Kaum durchmessen — 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 

Zu dem empor, durch seinen Schutz gefestigt. 
Die beiden Heere schann, im Herzen schauernd, 
Er, über dem die Morgensonn* emporflammt, 
Sagt, welchem Gotte bringen wir das Opfer? 
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Ist in diesem Gedichte nicht ein umfassenderer 
Geist lebendig als im alten Testament, wo ein kleiner 
Nationalgott mit seinem auserwählten Volke sidi 
spiegelt ? Die beiden Heere schauen, wie es in diesem 
Gedicht heisst, zu dem höchsten Wesen, nicht bildet 
sich eines der Heere ein, von dem Höchsten auserwählt 
zu sein. Was bietet das alte Testament Schöneres und 
Erhabeneres als die Vorstellungen, die in folgenden 
Versen an Gott Varuna Gestalt empfangen: 

Wer immer geht und steht, wer heimlich schleichet 
Wer nur Versteck sich sucht und wer davon eilt; 
Was zwei zusammensitzend sich beraten, 
Das weiss auch König Varuna als dritter. 

Und diese Erd' ist Varunas, des Königs, 
Und jenes weiten Himmels fernstes Ende; 
Und beide Himmel sind Varunas Lenden 
Und auch in diesem Wassertropfen ruht Er. 
Und schlich ich weiter als die Himmel reichten 
Nicht kam ich los von Varuna, dem König; 
Vom Himmel eilen herwärts seine Späher, 
Sie überschauen das All mit tausend Augen. 

In wie vielen Gedichten dieses „heiligen Buches'^ 
werden wir aber an Urgeruiauisches erinnert, an ger- 
manischen Humor, an germanische Liebe zur Natur, 
und leider auch an germanische Trunkfreudigkeit und 
Spielleidenschaft ! Mutet uns folgendes Gedicht an 
die Waldfrau nicht an, als hätten wir als Kinder im 
Walde es genau so empfunden, im hehren Buchendome? 
Die Uebersetzung ist von H. Oldenberg, leider nur in 
Prosa, das Original ist in Versen: 
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Waldfrau! Waldfrau! Wohin entschwindest Du? Was 
fragst Du nicht nach dem Dorfe? Fürchtest Du Dich nicht? 

Wenn der Vögel lautes Geschrei und Zwitschern durch- 
einander klingt, dann fühlt sich die Waldfrau gross wie ein 
Fürst, der mit Cymbelschall einherfährt. 

Da meint man, dass dort Kühe weiden. Da meint man, 
dass dort eine Hütte zu sehen ist. Da knarrt es Abends 
wie ein Karren: Das ist die Waldfrau. 

Da hat jemand die Kuh gerufen; da hat jemand Holz 
gefällt; da hat jemand geschrieen: so meint, wer bei der 
Waldfrau zur Nacht wohnt. 

Die Waldfrau tut Keinem Schaden, wenn der Andre nicht 
auf sie losgeht. Man isst süsse Früchte und logt sich nach 
Lust zur Ruhe. 

Die nach Salben riecht, die duftende, die nicht ackert 
und doch Speise genug hat, des wilden Getiers Mutter, die 
Waldfrau preise ich. 

Tacitus erzählt von den alten Germanen, dass sie 
in nüchternem Zustand das Würfelspiel wie eine ernste 
Sache betrieben und selbst ihre persönliche Freiheit 
als Einsatz daranwagten. Dementsprechend haben wir 
im Eigveda eine ergreifende Klage, die ein solcher 
Spieler über seine unglücklche Leidenschaft anstellt. 
Einer der Verse lautet: 

Mein Weib hat nie mich aufgereizt, gescholten; 
Sie meint es gut mit mir und meinen Freunden; 
Obschon sie treu war, stiess ich sie doch von mir, 
Dem Würfel, der mir alles gilt, zur Liebe. 

Wie bei Göthe in dem bekannten reizenden Gedicht 
„Ein grosser Teich war zugefroren" die quakenden 



- 92 - 

Grünröcke, die sich mit den Singvögeln an Stimmfähig- 
keit vergleichen, dazu herhalten müssen, die ein- 
gebildeten Genies zu verspotten, so haben wir auch im 
Rigveda ein satyrisch gemeintes Froschlied, das merk- 
würdig an das Göthes erinnert. Das Froschtreiben wird 
ebenso heiter geschildert wie von dem Dichtergenius, 
der mindestens 3000 Jahre später lebte. Ihr heftiges 
Goquake und ihre Munterkeit wird mit dem Gesänge 
somatrunkener Priester imd dem Lärm einer Priester- 
sehule verglichen. 

Und nun gar die kraftvollen und gestalten- 
prächtigen Gesänge an die Sonne, die Winde, den 
Gewittergott, an die Morgenröten, an die Flüsse, an 
das Feuer! Diese Lieder wurden zum Opfer von den 
Brahmanen vorgetragen. Das Opferritual wurde all- 
mählich vermehrt und immer komplizierter gestaltet, 
so dass ein Opfer schliesslich ohne den Inhaber des 
Opferwissens, den Priester, gar nicht mehr dargebracht 
werden konnte. Welche verhängnisvolle Macht damit 
die Priester über das Volk gewannen, geht aus den 
Ritualvorschriften, den sogenannten Brahmana, hervor. 
Es müssen wohl verhängnisvolle geschichtliche Ereig- 
nisse hineingespielt haben, dass das fröhliche und 
thatenfrische Volk, das uns im Rigveda entgegen tritt, 
mehr und mehr dem Zwange verfiel, die unsinnig- 
sten Vorschriften als etwas Göttliches zu befol- 
gen. Oder war eine derartige straffe Zucht durch das in- 
dische Klima und das Zusammenstossen mit einer dunkel- 
häutigen Rasse geboten? Doch brachte der Opfer- 
imsinn eine Heilung in sich selbst mit. Die Vorschriften 
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mussten doch begründet werden und je sinnvoller 
die Begründung, um so vorteilhafter war es für 
den Priestex. Es entwickelte sich demgemäss ein 
starkes religiöses Nachdenken und man kann in den 
Vedaschrif ten, den Brahmanas, Aranyakas und Upani- 
schaden besser als in der litteratur der andern Völker 
die Entwicklung des menschlichen Denkens von phan- 
tastischen, spielerischen Kombinationen am Gängel- 
band der Zahlen- oder Wortähnlichkeiten zwischen 
Dingen bis zur Herausklärung einer streng logischen 
Gedankenhaltung verfolgen, wie sie uns im ältesten 
indischen philosophischen System, der Samkhyalehre, 
entgegentritt. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat die Lehre vom 
Kreislauf des Stoffs und vom Kreislauf der Kraft in 
streng wissenschaftlicher Weise begründet. Liest man 
nim gewisse Lieder des Rigveda, so staunt man, dass 
auch in jenen ältesten Zeiten bereits eine Vorstellung 
von solchem Kreislauf der Natur entstanden war. 
Der Dichter wundert sich, wie das Feuer aus dem 
Wasser entsteht, insofern der Blitz aus der Regenwolke 
niederfährt, er sieht femer, und das war besonders in 
Indien viel eindrucksvoller als bei uns im Norden wahr- 
zunehmen, dass nach Regenfällen die Pflanze empor- 
schiesst, dass also Hartes und Härtestes aus Flüssigem, 
ebenso Feuer aus Wasser entsteht. Kein Wunder, 
wenn also schon in jenem oben abgedruckten 
Schöpfungslied am Anfang das Wasser „unterschied- 
los durcheinander wogte". Man nahm wahr, dass Wasser 
in Luft aufging, dass Wasser sogar seinen Gegensatz^ 
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das Feuer, hervorbrachte, ebenso die Speise, deren die 
lebenden Wesen bedurften. Also setzte man, wie es 
ganz zutreffend auch Thaies von Milet, vielleicht nach 
indischem Vorgang gethan hat, an den Anfang der 
Dinge das Wasser. Aber wenn nun das ersehnte 
Iliramelsnass nach langer Dürre ausblieb? Dann sorgte 
das Gebet der Priester für den Regen und so fügte 
sieh in den Kreislauf der Xatur das Gebet und die Rede 
des Priesters, das brahman als Kraft, die alles hervor- 
bringt. Xatürlich muss hier ein für arische Verhält- 
nisse nicht gerade ehrenvolles Schwindel- und Betrugs- 
systeni durch Priester ausgebildet worden sein; denn 
ihr Gebet, das brahman, wuchs sich zur W e 1 1 - 
s e e 1 e aus, die auf Grund von mancherlei gedanken- 
reichem Xachsinnen für eins mit der eigenen Menschen- 
seele, dem atman, dem Selbst, gehalten wurde. So ent- 
wickelte sich jene Upanischadlehre, die später als Ve- 
dantasystem ausgebaut \\^irde, kraft deren die in Xamen 
und Gestalten ausgebreitete Welt nur als ein von 
den Sinnen gestickter Schleier, als eine Täuschung, 
als ein Schein erklärt wurde. Die Welt bist du, das 
bist du, tat tvam asi, in dieser Rätsel Weisheit gipfelte 
der Priestertrug. Bis zu einem gewissen Grade ist der 
Satz ja richtig, dass wir die uns umgebende Welt sind, 
aber nicht, bedingungslos. Erinnern \vir luis, dass 
Emerson den Satz gesprochen: „Ich bin immer von mir 
selbst lungeben — I am always environed bv myself. 
Falsch ist auch daran das „immer", das imein- 
geschränkte. Gewiss ist der Satz richtig, insofern 
unser gutes oder schlechtes Innere uns die Umgebung 
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im Spiegel seiner eigenen (jüte oder Schlechtigkeit 
zeigt lind uns auch entsprechende Umgebungen und 
Schicksale schafft. Aber wenn uns ein Strolch über- 
fällt, oder ein giftiges Insekt sticht, so sind wir dann 
doch nicht von uns selbst umgeben, auch kann 
man nicht gelten lassen, dass der Strolch oder <las In- 
sekt w i r sind. Hier wird das geheimnisvolle ,,Das 
bist du" zum Unsinn. Ausserdem konnte diese vedan- 
tistische Lehre, die sich nun schon seit 3000 Jahren in 
Indien behauptet und immer feiner ausgebildet hat — 
ist doch einer ihrer Vertreter, Camkara, von St. IL 
Chamberlain der vielleicht grösste Metaphysiker ge- 
nannt worden, — diese Lehre vom Schein und Trug 
der Sinnenwelt konnte doch nur hemmend auf die Ent- 
faltung der That kraft wirken, denn sie setzte die 
Wirklichkeit herab und machte sie verächtlich. Es 
kommt aber noch ein besonderer Umstand hinzu. 

Wie Xietzsche mit seiner Wiederhervorholung der 
Lehre von der Wiederkunft des Gleichen einen unge- 
heuren Zwang auf die Menschen ausüben wollte, wobei 
er als Freund Deussens, des Vedantaspezialisten, am 
-ehesten gerade durch die indischen Priester beeinflusst 
war, so mögen diese selber zur Schreckung der Menschen 
die Lehre von der Seelenwanderung, von dem Kreis- 
lauf-Ozean der Wiedergeburten (janmamaranadisam- 
sarasagara), also einer Art von Wiederkunft des 
(xleichen, erfunden haben. Jedenfalls war zur Zeit 
des Philosophen K a p i 1 a , also etwa im 8. oder 7. 
Jahrhundert v. Chr., die Lehre von samsara, von der 
Seelen Wanderung, in Indien ein festgewurzelter 
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Glaube und ist es bis auf den heutigen Tag dank dem 
Priestertrug geblieben. Die Frage war, wie es möglich 
sei, aus diesem schrecklichen Ozean des Kreislauis 
der Wiedergeburten zu entrinnen, und darauf gaben 
die verschiedenen philosophischen Systeme, soweit sie 
von den Brahmanen anerkannt wurden, die Antwort, 
dass man nur zu dem rechten, von ihnen gelehrten 
Wissen gelangen müsse, dann werde man erlöst. In- 
dem nun der Veda als heilige Schrift, als 
Bibel, als unfehlbare Autorität trotz 
seines vielfach kindischen Inhalts verehrt und ange- 
priesen wurde und die philosophischen Systeme wenig- 
stens formell diese Autorität anerkennen mussten, 
wurde dem indischen Volk eine so dichte Trug- und 
Lugdecke über die Ohren gezogen, dass es heute 
trotz seiQer 250 Millionen von einer Handvoll Eng- 
länder beherrscht wird wie der Elefant vom Mahaut. 
Das Volk, das die bedingunglose Liebe zum Nächsten 
und allen Geschöpfen erfand, das wahrhafte Christen- 
volk am Indus und Ganges, ist so denjenigen Stammes- 
verwandten unterthan geworden, in deren Schosse die 
Lehre vom Kampf ums Dasein entsprang. Denn in- 
dem nun jeder Inder, der die geheimste Weissheit des 
Vedanta oder sonst eines orthodoxen philosophischen 
Systems erlernen wollte, zuerst den ungeheuer umfang- 
reichen Venda studieren musste, wurde die beste Zeit 
und Kraft auf das Auswendiglernen von Trödelkram 
verwandt, so dass der Schritt zur exakten Wissenschaft 
nicht gelang. Wir haben ja im Abendland noch viel- 
fach ähnliche Verhältnisse, nur dass hier schon ein Teil 
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der Bevölkerung sein Wissen nicht mehr auf dem Um- 
weg über die Theologie, sondern immittelbar von den 
Lehrern und Büchern der positiven Wissenschaft be- 
zieht. 

Mit der Lehre von der Seelenwanderung also 
brachte die altiadische Priesterschaft das Volk für 
Jahrtausende unter ihre« Gewalt. Von den Schreck- 
nissen dieser Wanderung konnte man nur durch eine 
Wissenschaft befreit werden, die das Studium der besten 
Lebensjahre erforderte, nur bei den Brahmanen zu er- 
lernen war und deshalb ein Mittel geistiger 
Knechtung wurde. Da die Entstehung des Seelen- 
wanderungsglaubens noch nicht genügend aufgehellt 
ist, so glaube ich hier eine höchst einfache Erklärung 
gegeben zu haben: Das Bedürfnis der Priesterkaste, die 
Seelen in Furcht und Abhängigkeit zu erhalten. 

Freüich kamen noch sehr begünstigende Umstände 
hinzu, von denen wir Notiz nehmen wollen, weil sie auf 
indisches Denken ein besonderes Licht werfen. Zu- 
nächst mag wohl auch der Aberglaube der dunkel- 
farbigen Ureinwohner mitgewirkt haben. Bei niedrigen 
Völkern finden sich ja häufig die Vorstellungen, dass 
der Geist des Verstorbenen in ein Tier oder einen Baum 
übergehe. Das ist zwar, wie Garbe auch betont, noch 
lange nicht Seelenwanderung im indisch-brahmanischen 
Sinne unaufhörlicher Wiedergeburten, aber doch ein 
Anfang dazu, der bei der Vermischung der Arier mit 
den Ureinwohnern weiter entwickelt wurde. Sodann 
aber liegt einem Volke, das den Kreislauf von Wasser, 

Biedenkapp, Babylonien und Indogerinanien. 7 
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Erde, Feuer, Luft unter dem Einflüsse der Wärme be- 
obachtete — wir sahen ja, dass sich die vedischen Sänger 
über die Entstehung des Feuers aus dem Wasser, der 
Nahrung und mithin der Erde aus demselben Wasser 
bereits gewundert hatten — , einem solchen Volke 
liegt entsprechend seiner sinnigen und grüblerischen 
Begabung auch die Beobachtung des moralischen 
Kreislaufs nahe, kraft dessen die Handlungen des 
schlechten Menschen auf Umwegen ihn selber wieder 
treffen, und die des guten auch wieder zum guten 
zurückkommen. Also muss Unglück auf frühere Ver- 
schuldung, Glück auf früheres Verdienst zurückzu- 
führen sein. Keinen trifft unverschuldetes Unglück. 
Aber wie steht es nun mit den guten Menschen, die 
immer Pech, und den Schlechten, die immer Erfolg, 
und den Kindern, die Schmerzen haben, ohne doch 
selber schon Unrecht thun zu können? Zur Erklärung 
musste eine frühere Existenz dieser Seele in einem 
anderen Dasein angenommen werden. Aber auch in 
dem früheren Dasein mochte es nicht anders gewesen 
sein, auch da war ja Glück und Unglück nicht aus dem 
eigenen Lebenslauf genügend zu erklären und so erfand 
man die end- und anfangslose Zeit der Wiedergeburten. 
Die guten und schlechten Werke begleiteten die von 
einem feinen Leib umgebene Seele durch ihre Daseins- 
förmen. „Wie unter tausend Kühen ein Kalb seine 
Mutter herausfindet, so folgt die früher gethanene That 
dem Thäter nach." Auch das Walten in der Natur ist 
mithin eine Wirkung des guten oder bösen Thuns der 
lebenden Wesen. Wenn die Bäume Frucht tragen, 
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oder das Getreide auf den Feldern reift, so ist nach 
altindischer Vorstellung das menschliche Verdienst 
dabei die treibende Kraft. 

Diese Lehre vom janmamaranadisamsarasagara, 
vom Kjpeislaufozean von Geburt und Tod u. s. w., war 
nun in Indien schon vor Buddha und seinem philoso- 
phischen Vorgänger Kapila ein Glaubenssatz, an dem 
zu zweifeln höchstens scheussliche Materialisten sich ein- 
fallen lassen konnten. Eine Philosophie, die in Indien 
Beachtung finden wollte, musste davon ausgehen, einen 
Weg zur Erlösung vom Kreislauf der Wiedergeburten zu 
zeigen. Der Weg nun, den die sechs von der Brahmanen- 
kaste als orthodox anerkannten Phüosophiesysteme, 
Mimansa, Vedanta, Samkhya, Yoga, Vaigeschika und 
Nyaya, angaben, lief so ziemlich auf und ein und das- 
selbe hinaus, auf Erwerbung eines besondern Wissens, 
kraft dessen man erkenne, dass die eigentliche Seele 
gar nichts mit dem Kreislauf der Wiedergeburten zu 
thun hat. Diese neckische Weissheit wurde aber mit 
einem auch im Abendlande beliebten Schleier abgrund- 
tiefer Gedankenarbeit verhüllt, und damit man sich 
nicht zu schnell in den Besitz dieser Weisheit setzen 
konnte, vielmehr hübsch in den Banden des Priester- 
tums bKeb, mussten eben die Schöpfer dieser orthodoxen 
Systeme ein Zugeständnis an die Brahmanenkaste 
machen, das sich unscheinbar ausnimmt, dennoch 
aber die geistige Versklavung des Volkes 
besiegelte. Die orthodoxen Philosophen mussten 
erstens die Vorrechte der Brahmanen, d. h. 
der Priester, anerkennen und zweitens die Unfehl- 
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barkeit des Veda, d. h. der indischen 
Bibel ! War aber dieses Zugeständnis gemacht, 
dann miisste ja eben jeder, der zu dem Verständnis des 
höchsten philosophischen Wissens vordringen wollte, 
erst durch das Studiimi der Vedaschriften hindurch, 
d. h. er musste die beste Zeit seines Lebens Dinge 
lernen, die des Lernens nicht wert waren und die ihm 
nur dadurch lieb wurden, dass er Jahrzehnte sich damit 
befasste. Auf diese Weise blieb den Priestern trotz 
allen Scharfsinns der Philosophen die Macht über die 
Geister, und ich kann Herrn Prof. R. G a r b e , dem wir 
die erste Darstellung der Samkhyaphilosophie ver- 
danken, nicht ganz beipflichten, wenn er folgendes 
scheibt: „Es hat in Indien nicht nur zu allen Seiten die 
absoluteste Gedankenfreiheit geherrscht, sondern die 
philosophische Spekulation hat sich auch — selbst in 
ihren kühnsten Formen — in einer Eintracht mit der 
Volksreligion befunden, wie sie auf Erden nicht wieder 
zwischen diesen beiden feindlichen Mächten bestanden 
hat. Nur ein Zugeständnis verlangte die Brahmanen- 
kaste : die Anerkennung ihrer Vorrechte und der Inf alli- 
bilität des Veda. Wer sich dazu verstand, galt als 
orthodox, und damit war ihm ein viel grösserer Lehr- 
erfolg gesichert, als wenn er sich durch Verweigerung 
jener Anerkennung offen als Ketzer bekannt hätte. Die 
von den Brahmanen geforderte Konzession brauchte, 
so weit sie sich auf die Schrift bezog, nur eine nominelle 
zu sein; sie nötigte weder zu einer Uebereinstimmung 
mit den Lehren des Veda noch zu dem Bekenntnis 
irgend eines Gottesglaubens." 
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Es ist sicher viel und verdient in 
deutschen und europäischen Landen 
gemerkt zu werden, dass man in In- 
dien noch orthodox sein konnte, trotz- 
dem man das Dasein eines persönlichen 
Gottes und Weltschöpfers leugnete. 
So hoch standen die Inder jedenfalls, dass sie den auch 
von ihnen frühzeitig gefundenen Monotheismus als 
eine Frucht des Egoismus und der geistigen Beschränkt- 
heit erkannten. Aber mit der absoluten Gedanken- 
freiheit hatte es doch seine grausame Schwierigkeit, 
wenn man erst die Vedaschriften lernen und studieren 
musste, ehe man die höchsten Weihen, nämlich die Ein- 
weihung in das Geheimnis empfing, dass man das ganze 
Wissen, sofern es gediegen war, schon in früher Jugend 
sich hätte aneignen können. Wir wollen nicht hart sein 
und zugeben, dass vielleicht das Zusammenwohnen mit 
einer geistig tiefer stehenden Bevölkerung der herr- 
schenden Kaste den guten Glauben eingab, dass ihr 
Festhalten am Veda ein notwendiges Uebel sei. Jeden- 
falls aber war es ein Uebel, an dem Indien heute noch 
krankt und die einzigen, die dagegen mit 
voller Klarheit gekämpft haben, waren 
die verächtlich genannten Materialis- 
ten. Ehe wir uns zu ihnen wenden, wollen wir aber noch 
einen kurzen Blick auf die sechs rechtgläubigen philo- 
sophischen Systeme, wahre Philosophieprofessoren- 
systeme, nur z. T. geistreicher als diese, wenden. 

Die M i m a n s a darf eigentlich überhaupt kein 
philosophisches System genannt werden. Nur ihre 
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Form und die Verbindung mit der Vedantaphilosophie 
hat ihr diese Ehre verschafft. Der Veda, wir würden 
sagen die Bibel, ist für sie ungeschaffen und 
ewig, sie legt ihn aus, und handelt von den Zere- 
monien und den Belohnungen, die den Frommen zu 
teil werden. Die Vedantaphilosophie ist in 
der Form, die ihr Badarayana gegeben, und wie sie von 
Qamkara geistvoll kommentiert worden ist, die 
Systematisierung jener üpanischadenlehre, dass die 
Welt eigentlich nur ein gesteigertes Träumen, dass die 
Seele die Schöpferin und der Kückkehrort dieser Welt 
sei. Wie bei den Floaten in Grriechenland machte auch 
bei den indischen Vedantisten das Problem der Unend- 
lichkeit vielleicht die Hauptsache aus und wenn man 
den riesigen Kommentar des Qamkara liest, hat man 
denselben Eindruck metaphysischer Schärfe wie bei 
Kants Kritik der reinen Vernunft. Während aber Kant 
noch, um dem Glauben Platz zu machen, das Wissen 
aufhob und den Theologen ihre Anschauung von Q-ott, 
Freiheit und Unsterblichkeit der Seele beliess, war die 
Vedantalehre ehrlicher: die Erlösung der Seele wurde 
erlangt durch die Erkenntnis, dass die Welt mit ihren 
Freuden und Schmerzen nur ein Schein sei, mit welcher 
Erkenntnis dieser Schein aufhörte, die Seele weiter zu 
binden und in den Kreislauf der Wiedergeburten zu 
verstricken. Also von Gott und Unsterblichkeit der 
Seele ist in diesem System keine Kode mehr. Im Gegen- 
teil, man war froh, ein Wissen zu besitzen, dass die 
Seele als Bewusstsein ein für allemal erlischt. 

Die Vaigeshikalehre hat den Kanada 
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zum Urheber; der Name Kanada, eigentlich Atom- 
Esser, ist wohl mehr als Scherzname aufzufassen, denn 
er nimmt Beziehung auf die Theorie dieser Schule, dass 
die Welt aus Atomen entstanden sei. Die Vaigeshika- 
lehre ist ein System von Eitegorien, unter die die Dinge 
eingereiht werden, wobei sich Gelegenheit ergiebt, 
über das Wesen der Seele, der Stoffe, der Welt und 
ihrer Erscheinungen zu sprechen. Eine Weiterbildung 
dieses System ist die Nyayaphilosophie, die vor allem 
die formale Logik zur mustergültigen Vollkommenheit 
imd Anerkennung in Indien gebracht hat. Dass die 
Inder auf diesem Gebiet abstrakter Unterscheidungen 
etwas bieten konnten, kann man daraus schon ent- 
nehmen, dass sie auf dem Gebiet der Grammatik eine 
der mustergültigsten Leistungen hervorgebracht 
haben, die die Erde wohl kennt, und die auch für 
europäische Wissenschaft fruchtbar gemacht wurde, das 
berühmte Werk des P a n i n i. Die Yogaphilo- 
sophie ist ein System des Asketismus. Theoretisch 
fusst sie auf der Samkhyalehre, praktisch giebt sie die 
Mittel an, sich bis zur Erlangung übernatürlicher 
Kräfte in das eigene Selbst zu versenken. 

Von allen diesen orthodoxen Systemen das v e r - 
standesgemässeste ist die Samkhya- 
philosophie. Sie ist älter als alle die genannten 
Systeme und war ein Einspruch gegen die alte Upani- 
schadenlehre von der Identität der Welt- und Einzelseele. 
Ursprünglich war sie wohl sicher auch ein Versuch, die 
Unfehlbarkeit des Veda ausser acht zu lassen und 
ausserhalb des Priestertums ein Weltbild zu entwerfen, 
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das sich lediglich auf den eigenen Verstand verliess, un- 
bekümmert imi die Bibelautorität des Veda. Die 
späteren Weiterbildner der Lehre Kapilas aber be- 
quemten sich mehr und mehr den Forderungen der 
Brahmanenkaste an und zitierten wenigstens ver- 
beugungsweise, aus Höflichkeit, die „heilige 
Schrift". Daher wurde auch die Lehre Kapilas unter 
die orthodoxen Systeme aufgenommen, eine Ehre, die 
dem Begründer der Samkhyaphüosophie sehr unwill- 
kommen gewesen wäre. Ln Gegensatz zu dem halb- 
wahren Kern der Upanischadenlehre, dass du und die 
Welt ein und dasselbe seist, behauptet Eipila die Ewig- 
keit der Materie und die Existenz einer Vielheit von 
Einzelseelen, die von der Materie absolut verschieden 
seien. Die Psychologie, die dieser Philosoph des 8. 
oder 7. Jahrhunderts v. Chr. erdachte, ist überraschend 
naturwahr. Wenn moderne Vertreter der physiologischen 
Psychologie behaupteten, dass wir nicht weinen oder 
lachen, weil wir betrübt oder fröhlich sind, sondern 
dass wir betrübt und fröhlich sind, weü wir weinen 
oder lachen — womit die Abhängigkeit des Seelischen 
vom Leiblichen, des Geistes von den Zuständen im Hirn 
zum Ausdruck gebracht werden sollte, so ist das ganz 
im Sinne der Samkhyaphilosophie, wonach alles geistig 
Gescheliene rein mechanisch — materiell gedeutet und 
der Anteil der Seele nur auf Spiegelung dieser Vor- 
gänge in ihr zurückgeführt wird. 

In vorbuddhistischer Zeit also war man in Indien 
sich darüber schon klar geworden, dass eine Entstehung 
der Welt aus Nichts unmöglich und der Anfang vom 
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Ende aller Logik ist. Die Samklivaphilosophie kennt 
naturgemäss auch keinen ewigen Gott, der die Welt ge- 
schaffen hätte, wiewohl sie bei dem damaligen Stand 
des Wissens vergängliche Götter nicht für natur- 
widrig gehalten zu haben scheint. Erinnern wir 
uns, dass unsere germanische Mythologie ja ebenfalls 
die ganze Götterwelt samt der Männrerde im Welt- 
brand untergehen lässt und dass in der griechischen 
Mythologie über Zeus und den anderen unsterblichen 
Göttern doch noch das unerbittliche Schicksal waltet, 
so dürfte uns diese Auffassung der Inder entschieden 
stammverwandt, aber auch logischer erscheinen als der 
altbiblische Monotheismus. Die Hauptgründe des 
Atheismus der Samkhyalehre sind in folgenden Be- 
trachtungen zu finden: Gäbe es einen Gott, so könnte 
die Erschaffung der Welt weder aus seiner Güte, noch 
aus seinem Egoismus erklärt werden. Mit seiner Güte 
vertrügen sich nicht die Leiden der Menschen, Egois- 
mus aber ist bei Gott ausgeschlossen, da alle seine 
Wünsche erfüllt sind. Wer aber meint, dass das Leid 
der Menschen die Folge ihrer bösen Werke sei, der muss 
sich doch gegenwärtig halten, dass Gott als 
ober s t er W el t enh e r r auch Lenker der 
gut en und bö sen Ge danken und Werke 
ist. Auf jeden Fall müsste man Gott der Parteilich- 
keit und Grausamkeit beschuldigen. Das ist immer- 
hin bedeutend schärfer gedacht, als Millionen frommer 
Seelen im Abendland es vermögen. Aber was soll ein 
Gott, zu dessen Annahme gar kein Grund vorliegt, 
dessen Existenz sich nicht erweisen lässt? Weder 
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durch Wahrnehmung, noch durch Schluss- 
folgerung, noch durch glaubhafte Ueberlief erung 
ist seine Existenz zu erweisen. N^ein, es giebt nur Ma- 
terie und Seelen, aber keinen Gottschöpfer. Sobald 
die Einzelseele erkannt hat, dass sie absolut, ihrem 
Wesen nach, von der Materie und derem Thun ver- 
schieden ist, beginnt nach Ansicht der Samkhyalehre 
die Materie und mit ihr das Wünschen und Begehren, 
Denken und Handeln allmählich seine Thätigkeit ein- 
zustellen, die Verbindung der Materie mit der Seele 
hört auf und die Erlösung vom Fluch der Wiedergeburt 
ist erreicht. 

Diese Gedanken sind, das ist nicht zu leugnen, 
sehr geistvoll begründet und herausgearbeitet. Sind sie 
doch das geistige Inventar eines Buddha geworden, der 
damit sein religiöses System begründete, in welchem 
es ebenfalls keinen Gott, aber schrankenlose 
Nächstenliebe giebt. Buddha erkannte die A u t o r i - 
tätderBibel, d. h. des Veda, nicht anund 
predigte für alles Volk, nicht bloss für die 
höheren Kasten. Das hat ihm wohl den grossen Zu- 
lauf gebracht, ist aber auch vielleicht in noch höherem 
Grade als der Zwang und Bann, unter dem die Brah- 
manenkaste das Volk hielt, schuld an der Versimpelung 
des Hinduvolkes gewesen. Denn mit Buddha musste 
notgedrungen die Rassenvermischung und die Entartung 
der arischen Inder eine grosse Beschleunigung er- 
fahren. Auch ist ja der Buddhismus eben selber wieder 
eine schwer lastende Autorität geworden. 

Bedeutete die Samkhyaphilosophie in ihrer ur- 
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sprünglichen von Kapila gegebenen Gestalt den ersten 
Versuch, den Verstand des Menschen auf seine eigenen 
Füsse zu stellen und von Bibel und Priestertum, von 
falschen Autoritäten und Einbildungen zu befreien, so 
konnte doch nicht verhindert werden, dass diese Lehre 
allmählich brahmanisiert, d. h. priester- und veda- 
gerecht zugestutzt wurde, wenn auch nur ganz äusser- 
lich. Aber ihr Hauptwert ging dadurch fast verloren. 
Auch war es ja noch ein grosser Mangel des Systems, 
dass es gar nicht an eine Prüfung des Glaubens an die 
Seelenwanderung heranging, sondern diesen Aber- 
glauben ernsthaft diskutierte, um allerdings zum 
Schlüsse ein Mittel zu finden, wie man aus dem Kreis- 
lauf der Wiedergeburen entrinnen könne, nämlich durch 
die Erkenntnis von der Richtigkeit des Samkhya- 
systems. 

Ist also diesem philosophischen Versuch es nicht 
völlig gelungen, den ganzen Schwindel des Seelen- 
wanderungsspukes lächerlich zu machen, so gebührt dies 
Verdienst den nur verächtlich genannten Materia- 
listen. 

Nur die Materialisten, die Anhänger des Carvaka, 
des „Kronjuwels der Atheisten" lassen die Gesundheit 
der !JTatur zu ihrem Rechte kommen. Will man einen 
erquickenden Luftzug inmitten der gedrückten Schwüle 
brahmanisch-kirchlicher Autorität verspüren, so muss 
man sich schon dazu herbeilassen sich in die Gesellschaft 
jener „sich nach der Welt streckende n"^ 
der lokayatika, zu begeben. 
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Nach ihnen ist der heilige, unfehlbare Veda das 
Werk von Gauklern und Schurken und auf Menschen- 
betrug angelegt. Was uns in dem Sarvadar§anasam- 
graha, d. i. aller Systeme Inbegriff, davon erzählt wird, 
ist, um nur das Interessanteste hervorzuheben, unge- 
fähr folgendes: 

So lange man lebt, solle man lustig leben — nicht 
giebt es ein Mchtbereich des Todes, d. h. alles Lebende 
muss sterben. Durch Schmerzen brauche man sich das 
Leben lange noch nicht verleiden zu lassen. Frauen- 
liebe ist das höchste Glück, die höchste persönliche 
Macht ist die des Königs und eine Hölle existiert nur, 
soweit es Schmerzen giebt. Eine vom Körper ver- 
schiedene Seele existiert nicht. Der Geist ist ein 
Exsudat oder Destillat aus den Elementen, welche den 
Körper zusammensetzen, so wie sich Spiritus aus Hefe 
und ähnlichen Stoffen erzeugen lässt. Fallen die Ele- 
mente aus einander, so hört das Leben auf, und damit 
auch das Bewusstsein. Es giebt nicht Himmel noch 
Seligkeit, noch einen überweltlichen Geist, noch ver^ 
dienstvolle Werke, die einem im Jenseits gutgeschrieben 
würden. Nur deshalb wird auf das Feueropfer, auf das 
Studium des Veda, auf Zähmung der Gedanken, Worte 
und Handlungen, auf Bestreichen mit Asche und 
sonstige Zeremonien soviel Nachdruck gelegt, weil die 
Brahmanen bei dem ganzen Schwindel ihr einträg- 
liches Geschäft machen. Mit scharfem Spott wird auf 
die Widersprüche in dem Kanon der heiligen Schriften 
hingewiesen und dabei die Frage aufgeworfen, warum, 
wenn bei dem Jyotischthoma-Opfer das geschlachtete 
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Vieh gegen Himmel fahre, man nicht den eigenen Vater 
anf diesem Wege zur Seligkeit befördere. 

Gewiss waren die Materialisten bessere Menschen 
und feinere Denker, als sie hier von priesterlichem 
Autor geschildert werden. Der Berichterstatter ist 
selber Brahmane und Vedantist, der darüber klagt, dass 
damals, im 14. Jahrhundert, die Mehrzahl der 
lebenden Menschen diesem Materialis- 
mus huldige. Es liegt doch auf der Hand, dass so 
scharfe, kühne Geister, wie Carvaka oder sein mythi- 
scher Vorgänger Brihaspati gewesen sein müssen, 
Männer, die es vermochten, ganz aus dem Bann- 
kreistausend und mehrjähriger Vor- 
urteile herauszutreten, und über den 
Seelenwanderungstrug erhaben waren, es liegt auf der 
Hand, sage ich, dass solche Männer nicht einfach grobe 
Sinnenlust predigen konnten, sondern sicherlich eine 
gleiche Ethik entwickelt haben werden, wie sie auch 
heute noch notwendigerweise im Kopf ernsthafter 
Denker sich gestalten muss, die sich ganz und gar nur 
auf den Boden des verstandesmässig erfassten Diesseits 
stellen, frei von Göttern und Anbetungen, von Mittel- 
punktswahn und Hoffnungen auf eine himmlische 
Extrawurst. Auch ist es sicherlich eine Verleumdung, 
dass die Materialisten als Erkenntnismittel nur die sinn- 
liche Wahrnehmung, aber nicht die Schlussfolgerung, 
also Induktion und Deduktion, hätten gelten lassen. 
Das Lehrbuch des Brihaspati ist leider verloren ge- 
gangen und über die Materialisten sind wir nur durch 
ihre verstandsärmeren Gegner unterrichtet. Der Ma- 
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terialismus hat in Indien keine litterarische Greltung 
gefunden, d. h. die Priester und Fürsten haben seine 
wissenschaftlichen Vertreter erstickt. 

Den Schaden davon hat Indien gehabt, denn einzig 
und allein dadurch, dass die Materialisten und Bibel- 
gegner, die Leute, die den Mut hatten, die Infalli- 
bilitätdesVedazuleugnen, zum S i e g u n d 
Durchbruch gelangten, wäre Indien aus dem ver- 
dummenden Banne des brahmanischen und buddhisti- 
schen Priestertums und seiner unwissenschaftlichen 
Wissenschaft befreit worden. Wir haben zwar oben 
gesehen, dass damals im 14. Jahrhundert die Mehrzahl 
der Inder angeblich Materialisten waren. Das sollte 
aber doch nur soviel besagen wie Leute, die nicht allzu 
fromm die Religionsvorschrif ten befolgten, aber nicht, 
dass die damalige Bevölkerung mit Ueberzeugung auf 
Seiten der theoretischen Materialisten gestanden hätte. 
Aber sicher war die Anhängerzahl schon gross und 
Indien war mit der Verbreitung verstandesmässiger 
Welterfassung damals ebenso dem Abendland um ein 
halbes Jahrtausend voraus, wie es seiner Zeit durch 
-die Lehre Buddhas dem abendländischem Christentum 
um ein halbes Jahrtausend voraus war. 

Was wir also von den Indem lernen können, 
ist die Kraft und Geschmeidigkeit des Geistes, vermöge 
deren sie sich sowohl durch die Lehre K a p i 1 a s , die 
Samkhyaphilosophie, schon im 8. oder 7. 
Jahrhundert v. Chr., als auch durch die Lehre C a r - 
V a k a s , den Materialismus, jedenfalls vor dem 
14. Jahrhundert v. Chr. von dem Glauben an 
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die Unfehlbarkeit ihrer Bibel frei zu 
machen s u c h t e n und d e n menschlichen 
Verstand ganzauf eigeneFüsse stell- 
ten. Dabei war die indische Bibel, der Veda, in vieler 
Hinsicht dem Geist des Volkes verwandter, auch natur- 
wissenschaftlich und dichterisch von grösserem Reiz 
als die abendländische Bibel. Der Veda wird nach wie 
vor für alle indogermanischen Völker ein heiliges, 
göttliches Buch bleiben, freilich, nicht in brahmanisch- 
kirchlichem Sinne, sondern weil er uns das geistige 
Dichten und Trachten der Indogermanen ahnen lässt 
mehr als eine griechische, römische, persische, keltische 
oder germanische Ueberlieferung es vermag — es sei 
denn der göttliche Homer ausgenommen, den wir immer 
mit neuen, unbefangenen Augen lesen müssen, ein- 
gedenk dessen, dass wenn in Indien schon 800 Jahre 
v. Chr. die Welt rein logisch erf asst wurde, es auch in 
Griechenland und Kleinasien im Geiste Homerischer 
Sänger möglich war. 

Wenn nun also erwiesen ist, dass indische Denker 
imstande waren, gegen Bücher- und Priesterunfehlbar- 
keit sich auf die Kraft des menschlichen Verstandes 
zu verlassen, sollen wir dahinter zurückbleiben? Sind 
wir nicht Erben und haben wir nicht die Pflicht, noch 
ein gutes Stück weiter der Wahrheit die Wege zu ebnen, 
als es von Griechen und Indem geschehen ist? Dass bei 
uns überhaupt die Bibel noch gegen Babel in Schutz 
genommen werden kann, ist eine Thatsache, angesichts 
deren der Einsichtige von Gefühlen bestürmt wird, 
deren Wiedergabe auch nur mit behutsamsten Worten 
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dennoch mit dem Strafgesetzbuch in Konflikt bringen 
müsste. und auch das ist eine Thatsache, die uns ge- 
waltig aufrütteln sollte, einmal Einkehr in unser eigenes 
Innere zu halten. Das lehrt uns, nochmals gesagt, 
Indien. 



VI. 

Was können wir von den 
Chinesen lernen? 



Auch in diesem Abschnitt möchte ich, wie Ein- 
gangs des vorigen, betonen, dass rein verstandesmässige 
Auffassung der Dinge, die vielen zugleich als Materia- 
lismus gilt, eben nur dann wirklich verstandesmässig ist, 
wenn sie auch die Forderungen des Gemütes und die 
Bedeutung der Hochziele (Ideale) berücksichtigt. Die 
Halbgebildeten wissen meist nicht, und werden auch 
absichtlich von ihren geistigen Führern darüber in 
Unkenntnis gelassen, dass Materialismus und Idealis- 
mus Begriffe sind, die bei verschiedenen Denkern einen 
ganz verschiedenen Inhalt erfahren haben. Welch 
himmelweiter Unterschied ist zwischen dem Materialis- 
mus eines Vogt und Büchner einerseits und 
Eugen Dührings anderseits. Bei letzterem be- 
deutet Materialismus nur die Ablehnung unbewiesener 
Behauptungen, als da sind das Dasein eines Gottes 
und die Unsterblichkeit der Seele; im übrigen schliesst 
diesser Materialismus erst recht einen Idealismus von 
hochgespannter Kraft ein. Wenn wir also auch im 
Folgenden den verstandesmässigen Kegungen in der 
Geschichte des chinesischen Geistes hohes Lob zollen, 
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so wolle man niemals vergessen, dass wir nicht nur 
NützlicKkeitsmenschen sind, sondern von umfassender 
Verstandesbethätigimg auch die Mitberücksichtigung 
des Gemütes und der Phantasiekräfte verlangen, hier 
aber, wo es uns darum zu thun ist, an der Befreiung 
deutschen Geistes von unlogischen Fesseln wissenschaft- 
lich überwundener Märchen mitzuarbeiten, naturgemäss 
zunächst nur eine gewisse Einseitigkeit zeigen müssen, 
insofern wir immer wieder Beispiele dafür herbei- 
bringen, dass uns andere Völker in der Ab- 
lehnung von verstandeswidrigen Lehren und Anschau- 
ungen voraus waren. 

Wie lehrreich ist in dieser Beziehung die Ge- 
schichte des chinesischen Geistes! Seit wir uns in 
Kiautschou niedergelassen haben, ist uns der gelbe 
Geist näher gerückt. Aehnlich dem grossen englischen 
Unternehmen „Die heiligen Bücher des Ostens" (The 
sacred books of the east) erscheint im Amelangschen 
Verlag eine Bücherreihe „Die Litteraturen des 
Ostens" und Band 8 davon ist Prof. W. G r u b e ' s 
Geschichte der chinesischen Litteratur. 

Ich muss gestehen, das Bild, das der Gelehrte von 
der geistigen Vergangenheit des Vierhundertmillionen- 
volkes entwirft, ist ein ungemein fesselndes. Freilich 
gegen die Tiefe und Thatkraft arischen Geistes, wie er 
in Indern, Griechen und Germanen sich offenbarte, 
kommt der chinesische nicht auf. Aber schliesslich, 
da auf sechs Chinesen nur ein Deutscher kommt, und 
an bureaukratischer Dauerhaftigkeit das östliche Reich 
der Mitte bisher das Grösste auf Erden geleistet hat. 
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giebt das Bild doch viel, sehr viel zu denken — und zu 
fürchten. Von dem Nutzen abgesehen, den wir ins- 
besondere für unsem obengenannten Zweck aus dieser 
Geistesgeschichte gewinnen und auf den wir bald zu 
sprechen kommen, sollten sich vor allem Kaufleute, 
die mit China Handel treiben wollen, in diese leicht 
verständlich geschriebene Geistesgeschichte vertiefen. 
Denn von zwei Kaufleuten, die in einem fremden 
Lande Absatz suchen, wird derjenige unstreitig die 
vorteihaf testen Geschäfte machen, der sich auf die 
Sprache und Sitten des Landes am besten versteht. 
Auf dieser Erkenntnis beruht ja zum Teil auch der 
Vorsprung, den die deutschen Kaufleute vor eng- 
lischen erlangten. Es ist klar, dass zum Beispiel der 
Chinese mehr Vertrauen fassen wird, wo er Kenntnis 
seiner Sprache und seiner Litteratur vorfindet, als wo 
er sie nicht vorfindet. Deshalb ist auch für den deut- 
schen Kaufmann, der mit den Söhnen der gelben Rasse 
Handel treiben will, keine Zeit verloren, die er der 
genaueren Erkenntnis chinesischen Geistes widmet. Er 
wird um so mehr Zeit und Kraft dazu haben, je weniger 
er auf der Schule durch den heutigen Tages üblichen 
Religionsunterricht verbraucht worden ist. 

Im Folgenden will ich nur einiges wenige, aber 
wie mir dünkt, das Bedeutungsvollste aus der chine- 
sischen Geistesgeschichte herausgreifen und deshalb 
sofort mit Confucius, einem Sohn unserer Nachbar- 
provinz Schantung, beginnen. 

Er ist von den chinesischen Denkern weder der 

8* 
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tiefste, noch geistvollste, wohl aber, wie das im Lebeu 
oft vorkommt, der erfolgreichste und berühmteste. 
Dass Confucins ein ganz eigenartiges und recht 
chinesisches Genie war, sehen wir an der ThatsachC; 
dass heute noch von ihm zahlreiche Nachkommen, an- 
geblich 30 000, vorhanden sind. Er lebte 551—478 
v. Chr., war also, wenn es uns auf einige Jahre nicht an- 
zukommen braucht, ein Zeitgenosse des Buddha und 
Sokrates. Da die Chinesen über ihre Geschichte genau 
Buch geführt haben, so brauchen wir die Angabe nicht 
zu bezweifeln, dass Confucius oder, wie er eigentlich 
heisst, Kung-fu-tze, fürstlichen Geblüts war und seine 
Ahnen bis ins 12. Jahrhundert v. Chr. zurückverfolgen 
konnte. Sein Vater, ein Siebziger, überlebte die Geburt 
des Sohnes nicht lange. Dass er ein tüchtiger Mann 
war, erhellt aus der TJeberlief erung, wonach er sich als 
Offizier im Heere seines Heimatstaates durch unge- 
wöhnliche Kraft und persönlichen Mut auszeichnete. 
Confucius war also, wie unser Kepler imd Schiller, ein 
Soldatenkind. Er wuchs vermutlich unter der zärt- 
lichen Obhut einer klugen Mutter auf, genoss trotz 
kärglicher Mittel einen gründlichen Unterricht, hei- 
ratete nicht gerade glücklich mit 19 Jahren und trat 
in seinem 22. Lebensjahre als öffentlicher Lehrer auf. 
Vorher hatte er zwei untergeordnete Aemter in der 
Getreide- und Feldverwaltung versehen. Mit 35 
Jahren wurde er Hauslehrer eines hohen Würden- 
trägers, in welcher Eigenschaft er Gelegenheit hatte, 
die Welt zu sehen und Eingang in die kaiserlichen 
Archive zu finden, was für seine gelehrten Forschungen 
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von grosser Bedeutung war. Aehnlich wie der grie- 
chische Philosoph Plato Einfluss auf Fürsten zu ge- 
winnen suchte, machte es auch Confucius; aber erst als 
Fünfzigjähriger fand er eine ihm zusagende Ver- 
wendung im Staatsdienst. Damals, im Jahre 501 v. 
Chr., bekleidete er den obersten Verwaltungsposten in 
der Stadt Chung-fu und lenkte durch die Art, wie er 
für die Hebung der Sitte wirkte, die Aufmerksamkeit 
des Fürsten auf sich, der ihn zum Minister der öffent- 
lichen Arbeiten und bald darauf zum Justizminister 
ernannte. Ein Philosoph als Minister — so etwas ist 
in der abendländischen Geistesgeschichte nicht dage- 
wesen, da waren die grossen Philosophen nie so fein 
heraus, und wenn sie fein heraus waren, hielt man sie 
eben nicht für gross. Aber auch die Herrlichkeit seiner 
Excellenz des Ministers Confucius dauerte nur vier 
Jahre. Dem gelehrten Minister war es gelungen, die 
Macht mehrerer aufsässigen Familien zu brechen und die 
Mauern dreier befestigter Städte zu schleifen. Arg- 
wöhnisch sahen die Nachbarfürsten seinen Erfolgen 
zu und beschlossen, ihn aus der Gunst seines Fürsten 
zu vertreiben. Sie schickten diesem jungen Manne 
80 verführerische Tänzerinnen, so dass er Regierung 
Regierung sein liess und dem Confucius nichts anderes 
übrig blieb, als zum Wanderstab zu greifen. Von 
Schülern umgeben, zog der Meister im Lande herum, 
lehrte Fürsten und Völker, ward hoch geehrt, schliess- 
lich in seine Heimat zurückgerufen und starb acht Jahre 
etwa vor Sokrates' Geburt. 

Was lehrte nun Confucius? Menschlichkeit und 
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Geiecbtigkeit. Während der andere grosse chinesiche 
Fhflofioph Lao-tze, der etwas vor dieser 21eit lebte, das 
Gebot gab: Vergilt Feindschaft mit Güte — wollte 
Confneius davon nichts wissen, denn er meinte, wenn 
man auch die Feinde liebe, b^ehe man damit ein Un- 
recht an den Freunden« Die Wurzeln der Menschlich- 
keit sah er in der Kindesliebe zu den Eltern. Die kind- 
liehe Pietät, die zugleich Ehrerbietung und unbedingten 
Gehorsam in sich schliesst, wurde durch Confucius die 
tief und unausrottbar im Yolksbewusstsein haftende 
Haupttugend, die bis auf den heutigen Tag die sittlche 
Grundlage des chinesischen Lebens in Familie und 
Staat geblieben ist. 

Vielleicht besinnen wir uns in diesem Punkte 
darauf, dass wir Westeuropäer jetzt gerade im Begriffe 
stehen, die Liebe der Eltern zum Eond noch zu einer 
schwereren Pflicht zu machen als die Liebe des Kindes 
zu den Eltern. 

Das menschliche Ideal sittlicher Vollkommenheit 
ist der Edle, der Fürstensohn. „Der Edle b e - 
t h ä t i g t zuvörderst seine Worte und lässt sie hinter- 
drein folgen." — „Der Edle ist auf neunerlei bedacht: 
beim Sehen auf Klarheit, beim Hören auf Deutlichkeit, 
bei seiner Miene auf Milde, bei seinem Auftreten auf 
Höflichkeit, bei seinen Worten auf Aufrichtigkeit, bei 
seinen Geschäften auf ehrerbietige Hingebung, bei 
zweifelhaften Fällen auf Erkimdigung; im Aerger 
gedenkt er der Schwierigkeiten, die aus demselben ent- 
stehen können, und wenn er sieht, dass er einen Vor- 
teil erlangen kann, so ist er auf Kechtlichkeit bedacht." 
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Der Edle ist umfassend und nicht parteiisch, der AU- 
tagsmensch ist parteiisch und nicht umfassend. Der 
Edle hat die Tugend und das Gesetz, der Alltagsmensch 
die Gunst und den Besitz im Sinne. Der Edle hat, was 
er sucht, in sich selbst; der Alltagsmensch sucht es in 
andern." 

Confucius war ein nüchterner Verstandesmensch, 
der aber vielleicht doch das Herz auf dem rechten 
Fleck hatte. Das Wissen im Sinne toter Gelehrsamkeit 
achtete er nicht. Wissen war ihm Menschenkenntnis. 
„Wenn einer alle 300 Lieder des Schiking rezitieren 
kann, aber, mit der Regierung betraut nicht durchzu- 
dringen weiss, mit einer Botschaft nach auswärts be- 
auftragt, nicht selbständig Rede und Antwort zu stehen 
vermag: was nutzt ihm da sein Wissen, so reich er auch 
sein mag?" 

Den chinesischen Philosophen in der Mitte des 
Jahrtausends v. Chr. war es schon klar, dass die Grund- 
bedingung eines Staates in der richtigen Beschaffenheit 
der Gedanken seiner Bewohner zu suchen sei. Auf 
die Personen und ihre Wahrhaftigkeit, nicht auf 
Gesetze und Institutionen kommt es vor allem an. Das 
haben schon vorchristliche Denker*) in China erkannt, 
Confucius hat sie aber an Ruhm und Einfluss über- 
troffen, weil er durch die Sammlung der chinesischen 
Lieder und Geschichten sowie durch Sichtung und 
Deutung der Opfergebräuche und des ganzen Ritual- 
wesens seinen Namen für alle Zeiten mit der ältesten 



*) Vgl. Grube, Geschichte der chinesischen Litteratur, S. 91. 
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und heilig gehaltenen Litteratur der Chinesen ver- 
knüpfte. Schon wenige Jahrhunderte nach seinem 
Tode wurden ihm Ochsen geopfert und lempel gebaut, 
und in der Hauptsache ist mit Ausnahme buddhistischer 
Einflüsse das chinesische Denken im Banne confu- 
cianischer Lehren geblieben. Da China seit zwei 
Jahrtausenden ein streng zentralisierter Beamten- und 
Gelehrtenstaat ist, so wird man es begreiflich finden, 
dass Confucius als der nationale Einiger seines Volkes 
die geistige Herrschaft über dasselbe bis auf unsere 
Tage bewahrt hat, vielleicht ein Segen, vielleicht ein 
Fluch. China hat andere, glänzendere Geister hervor- 
gebracht, die mit feinem Witz und stolzer Unabhängig- 
keit von der Beamtenherrschaft gegen den Confucianis- 
mus ankämpften. Jedoch war eben vermutlich die 
Macht des zünf tierischen Gelehrtentums und der 
Bureaukratie zu fest fundiert, als dass jene freieren 
und wertvolleren Geister durchgedrungen wären. 
Und wenn sie durchgedrungen wären — wer weiss? 
China hätte dann vielleicht Geniales geleistet wie In- 
dien und Griechenland, aber es wäre heute nicht das 
Land, vor dessen „gelber Flut" Europa und Amerika 
graut. 

Jene freieren und wertvolleren Geister, die zum 
Conf ucianismus in Gegensatz traten, sind für uns 
natürlich als Abschüttler eines geistigen Jochs von 
besonderem Interesse. So erfahren wir von dem Philo- 
sophen M o h T i h , der bald nach Confucius lebte, dass 
er nicht nur diesem entgegenkämpfte, sondern auch 
an Anschauungen, Bräuchen und Institutionen 
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rüttelte, die von altersher als unantastbar galten und, 
wie Grube schreibt, zum eisernen Bestände der 
nationalen Kultur und Eigenart gehörten. Moh Tih 
ging über die Empfehlung von Gerechtigkeit und 
Menschlichkeit hinaus. Er predigte Menschenliebe. 
Wir hatten ja schon gesehen, dass Lao-tze gelehrt hatte, 
Feindschaft mit Güte zu vergelten. Dies Gebot mochte 
bei Lao-tze nicht nur aus dem Herzen, sondern auch 
aus dem Verstände entsprungen sein. Lao-tze hatte 
wahrgenommen, dass das Gute nicht wäre ohne das 
Böse, das Schöne nicht ohne das Hässliche, das Wahre 
nicht ohne das Falsche, der Freund nicht ohne den 
Feind, die Besserung nicht ohne die Schädigung und 
aus dieser Zusammengehörigkeit der Gegensätze folgert 
fiich leicht, dass man mindestens keinen Grund hat, den 
Feind, das Hässliche, Böse unbedingt zu hassen, da es 
ja notwendige Dinge sind, denen wir sogar gewissen 
Dank schulden. Von solchen TJeberlegungen mag der 
Weg nicht weit sein zur Lehre „Vergilt Feindschaft 
mit Güte" — in China ein halbes Jahrtausend v. Chr. 
gepredigt ! 

M o h - T i h nun erhebt ebenfalls die Liebe zu 
allen Mitmenschen ohne Rücksicht auf Blutsverwandt- 
Schaft oder äussere Lebensstellung zum Grimdsatz. 
„Einen Mitmenschen töten, um das Reich zu erhalten, 
heisst nicht ihn töten, um dem Reich Vorteil zu bringen. 
Sich selber töten, um das Reich zu erhalten, das heisst 
sich töten, um dem Reich Vorteil zu bringen." Wie 
entsteht der Aufruhr im Reiche? Moh Tih antwortet: 
aus dem Fehlen gegenseitiger Liebe. Angenommen, 



— 122 — 

die Menschen liebten sieh gegenseitig, wie jeder sich 
selbst liebt, so gäbe es keine Räuber und Diebe. Wenn 
jeder des andern Haus wie das seine betrachtete, — 
wer wollte dann stehlen? Und wenn jeder Fürst die 
Nachbarstaaten wie seine eigenen lieben würde, wie 
gäbe es Kriege? Die allgemeine Menschenliebe hält 
Moh Tih für leichter zu verwirklichen als man glaubt, 
weil die Unterthanen bestrebt seien, ihrem Fürsten 
selbst gegen ihren Nutzen willfährig zu sein 
und sie sicherlich alle das Beispiel des Fürsten befolgen 
würden, wenn dieser sich zur allgemeinen Menschen- 
liebe bekehren würde. „So liebte es Fürst Wen von 
Tsin, wenn seine Beamten schlecht gekleidet waren; 
daher trugen seine Minister Schafspelze, lederne 
Schwertgurte und Mützen aus gebleichter Seide; Fürst 
L i n g von Chu liebte es wiederum, wenn seine Be- 
amten einen schlanken Wuchs hatten, und alle seine 
Minister assen nur einmal am Tage, sie hielten den 
Atem an, wenn sie sich "umgürteten, und vermochten 
sich nur aufzurichten, wenn sie sich gegen die Mauer 
stützten. Aus welchem Grunde thaten sie das? Weil 
der Fürst seine Freude daran hatte. So brauchten die 
Fürsten also auch nur an der allgemeinen Menschen- 
liebe Freude zu finden, so würden die Völker sich ihr 
zuwenden." 

Man sieht, auf eine Belohnung im Jenseits wird 
dabei gar nicht gerechnet. Wenn es aber auch sehr 
anzuerkennen war, dass Moh Tih sich nicht unter die 
Autorität des Confucius beugte, so wollen wir im Punkt 
der allgemeinen Menschenliebe es doch lieber mit der 
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Coufucianischen Gerechtigkeit halten. Das ist schon 
reichlich Liebe genug. Denn auch die Gerechtigkeit 
verlangt, dass man dem schlechten Menschen zu Gute 
hält, von welchen Eltern er geboren, unter welchen 
Umständen er aufgewachsen ist. Der Selbsterhaltungs- 
trieb gebietet uns aber auch, sich des Schlechten zu 
erwehren, ihn unschädlich zu machen und gegebenen 
Falls wie das vierbeinige, schleichende und 
schwimmende Raubzeug zu vernichten. 

Viel schärfer trat gegen Confucius der Philosoph 
Chuang-tze auf. Er lebte dreihundert Jahre 
vor unserer Zeitrechnung und bekleidete einen kleinen 
Beamtenposten. Anscheinend jedoch hat er den 
grössten Teil seines Lebens als Privatmann verbracht. 
Denn als ihm der König unter Uebersendung zahl- 
reicher Geschenke einen Ministerposten anbieten Hess, 
antwortete Chuang-tze den Gesandten lachend: 
„Tausend Unzen Goldes sind ein grosser Gewinn, und 
der Posten eines Ministers ist eine ehrenvolle Stellung. 
Aber habt ihr Herren niemals einen Ochsen gesehen, 
der zum Grenzopfer bestimmt war? Nachdem man 
ihn jahrelang gemästet hatte, wird er, mit gestickten 
Seidenstoffen bekleidet, in den grossen Tempel geführt. 
Wohl möchte er in einem solchen Augenblick ein arm- 
seliges Ferkel sein, — aber kann er das? Geht 
schleunigst eurer Wege, ihr Herren, und besudelt mich 
nicht. Ich ziehe es vor, mich in meinem schmutzigen 
Graben zu vergnügen, statt mich von Machthabern 
tyrannisieren zu lassen. Bis an mein Lebensende trete 
ich nicht in den Staatsdienst, um meinen Neigungen 
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folgen zu können." Ohne ein systematischer Denker zu 
sein, war dieser Chuang-tze, wie Grube schreibt, einer 
-der gedankenreichsten Geister und glänzendsten 
Schriftsteller, die China je hervorgebracht hat. Er legte 
gerade dem Heuchelschein des übertriebenen Zeremo- 
nienwesens gegenüber Nachdruck auf die innere 
Wahrhaftigkeit, ohne die man nicht auf die 
Menschen wirken könne. Als Chuang-tze dem Tode 
nahe war, wehrte er sich gegen prunkvolle Bestattung 
mit folgenden Worten: „Himmel und Erde dienen mir 
als innerer und äusserer Sarg, Sonne und Mond habe 
ich als Insignien meiner Würde, die Gestirne und 
Sternbilder sind mein Geschmeide, und die gesamte 
Kreatur bildet mein Trauergefolge. Ist damit nicht 
für mein Leichenbegängnis genügend gesorgt? Was 
wollt ihr dem noch hinzufügen?" — j^Wir fürchten", 
sagten die Schüler, „dass dich die Krähen und Weihen 
fressen könnten." Chuang-tze entgegnete: „Droben 
werde ich von Krähen und Weihen, drunten würde 
ich von Maulwurfsgrillen und Ameisen gefressen 
werden. Was soll die Parteilichkeit, dass ihr mich jenen 
rauben und diesen geben wollt?" 

Gleichfalls als selbständigen Geist zeigte sich 
W a n g C h u n g , der 27 — 98 n. Chr. lebte. Von früh 
auf war er eine grüblerische IN'atur und fand keinen 
Gefallen an dem Zeitvertreib der Altersgenossen, 
Vögel oder Cikaden zu fangen oder mit dem Gelde zu 
spielen. Mit sechs Jahren lernte er bei seinem Vater 
lesen, mit acht kam er zur Schule und bald war er so 
weit, dass er in den Klassikern täglich 1000 Worte las. 
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Sein Hauptvergnügen war, auf dem Marktplatz der 
Hauptstadt die dort ausgestellten Bücher zu be- 
trachten, die er leider aus Armut nicht kaufen 
konnte. Er wurde Schulmeister und stieg zum Bange 
eines hauptstädtischen Unterpräfekten. Zehn Jahre 
vor seinem Tode zog er sich ins Privatleben zurück, um 
ganz seinen Studien zu leben. Der Kaiser Chang-ti liess 
ihm wegen seiner Gelehrsamkeit einen hohen Posten 
anbieten, aber der Philosoph schützte Krankheit vor, 
imi das Anerbieten ablehnen zu können. Wie Grube 
schreibt, verrät sich in seinen zahlreichen Schriften 
ein kritisch nüchterner, allem Mystizismus abge- 
wandter Sinn und eine geschworene Feindschaft gegen 
jegliche Art von Aberglauben, auch gegen jene be- 
sondere Form des Aberglaubens, die man Autoritäts- 
glauben nennt. Damals wurde Confucius schon wie 
ein Gott verehrt und es zeugt deshalb von Mut und 
Wahrheitsliebe, wenn Wang Chung an Confucius 
Kritik zu üben suchte, obwohl es den Anschein hat, dass 
diese Kritik gerade nicht sehr begründet war. Lehr- 
reich ist Wang Chungs Ansicht über das persönliche 
Fortleben nach dem Tode. Der Philosoph lehrte, dass 
die Seele und die Lebenskraft ihre Grimdlagen im Blute 
hätten — besser wissen wir es heute ja auch nicht. 
Wenn der Leib durch den Tod zerfällt, wird mit der 
Zersetzung des Blutes auch die Lebenskraft und die von 
ihr abhängige Seele vernichtet. Wenn es ein persön- 
liches Fortleben nach dem Tode gäbe, dann müssten 
die Geister der Verstorbenen ihr Dasein auf irgend 
eine Weise bekunden, was sie aber nicht thun. Dieser 



- 126 - 

Gedanke ist schwach, dagegen betont Wang Ohung 
mit Recht, dass die geistigen Funktionen durchweg vom 
Körper abhängig seien. Sobald wichtige Organe des 
Körpers durch Krankheit oder andere Ursachen ge- 
schädigt seien, werde auch die Seele dadurch beeinflusst. 
Uebrigens müsse man, wenn man den Menschen eine 
persönliche Seelenunsterblichkeit zusprechen wolle, 
diese auch für die Tiere gelten lassen, da zwischen den 
Menschen und den übrigen lebenden Wesen kein fun- 
damentaler Unterschied bestehe. Nicht nur die Un- 
sterblichkeit der Seele, sondern auch die Herrlichkeit 
des Ruhmes wurde, nebenbei gesagt, schon von vor- 
christlichen chinesischen Denkern ins Lächerliche ge- 
zogen. 

Ein Freidenker in Hinsicht auf den Glauben an 
die alleinseligmachende Beamtenlaufbahn war auch 
der als Schriftsteller, Zecher und Blumenzüchter be- 
rühmte Tao Yüa-ming, der im vierten Jahr- 
himdert n. Chr. lebte. Während er einen Verwaltungs- 
posten inne hatte, sollte er eines Tages einem Abge- 
sandten des Präfekten zur feierlichen Begrüssung ent- 
gegengehen. Zu faul, sein Staatsgewand anzulegen, 
erklärte er, nicht in der Lage zu sein, um der fünf 
Scheffel Reis willen, die seinen täglichen Sold aus- 
machten, seinen Rücken zu krümmen. Diese und andere 
kraftgenialische Dummheiten eliminierten ihn natür- 
lich sehr bald aus dem Staatsdienst, aber unserm ger- 
manischen Empfinden rückt dieser Dichter durch diesen 
Streich näher. 

Von dem Essayisten Liu Tsung-yüan, der 
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achthundert Jahre n. Chr, lebte, teilt Grube eine 
reizende Satyre auf bureaukratische Bevormundung 
mit. In einem Dorfe lebte ein Mann, der wegen seines 
Wuchses den Spitznamen Kamel führte und mit Humor 
sich selber so nannte. Das Kamel war nun ein sehr 
erfolgreicher Obstzüchter, dem es seine Dorfgenossen 
gerne gleich gethan hätten. Man fragte ihn deshalb 
nach der Ursache seiner Erfolge und darauf erwiderte 
er: „Ich bin nicht imstande, zu bewirken, dass ein 
Baum lange lebe und Früchte trage; ich vermag nur, 
mich nach seinen Lebensbedingungen zu richten und 
seine Natur dadurch zur Entfaltung zu bringen. Die 
IN^atur jedes umgepflanzten Baumes verlangt, dass seine 
Wurzel sich frei ausdehnen könne, dass die aufge- 
schüttete Erde gleichmässig sei, dass dazu seine bis- 
herige Erde verwendet und diese festgestampft werde. 
Ist das geschehen, so rühre man nicht mehr daran und 
kümmere man sich nicht weiter um ihn, sondern gehe 
seiner Wege, ohne ihn zu beachten. Beim Einpflanzen 
wende man ihm Sorgfalt zu wie einem Kinde; steht er 
aber einmal aufgerichtet da, dann überlasse man ihn 
sich selbst; dann sind seine Lebensbedingungen erfüllt 
und seiner TsTatur ist Genüge geschehen. Daher be- 
schränke ich mich einzig darauf, sein Wachstum nicht 
zu beeinträchtigen, — nicht, dass ich die Fähigkeiten 
besässe, eine üppige Blüte zu bewirken. Ich schädige 
nur seine Früchte nicht, sie zu beschleunigen oder 
zu vervielfältigen liegt jedoch nicht in .meiner Macht. 
Was die andern Baumzüchter betrifft, so verfahren sie 
nicht also. Die Wurzel wird gebogen, die Erde wird 
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gewechselt, entweder schütten sie deren zu viel auf oder 
zu wenig; und selbst wenn sie fähig sind, hierin das 
Kechte zu treffen, so sind sie doch wiederum bald iu 
ihrer liebe zu eifrig, bald in ihrer Sorge zu ängstlich. 
Am Morgen mustern sie ihn, am Abend befühlen sie 
ihn, und wenn sie sich schliesslich entfernen, werfen 
sie noch einen Blick auf ihn zurück. Das Schlimmste 
aber ist, wenn sie an seiner Rinde kratzen, um sich zu 
überzeugen, ob der Stamm nicht vertrocknet sei, oder 
an der Wurzel rütteln, um zu sehen, ob sie fest oder 
lose sitze; dabei entfernt sich der Stamm mit jedem 
Tage von seiner Natur. Obwohl sie ihn zu schonen 
meinen, schädigen sie ihn vielmehr, und obwohl sie für 
ihn zu sorgen glauben, behandeln sie ihn in der That 
wie einen Feind. Daher können sie es mir nicht gleich 
thun. 

So wie es diese ungeduldigen Baumzüchter 
machen, so auch die Regierungsbeamten. Sie mischen 
sich in zu viele JDinge, jeden Augenblick kommt der 
Büttel und verkündet, der Mandarin befehle, das 
Pflügen zu beschleunigen, auf die Ernte acht zu geben, 
die Cocons rechtzeitig abzuhaspeln, bei Zeiten zu 
spinnen, für die Kleinen zu sorgen, Hühner und 
Schweine zu züchten. Immer werden die Leute von 
ihrer Arbeit weggestört, um die Befehle des Manda- 
rinen zu vernehmen, und so kommen sie zu nichts." 

Wie man sieht, hat es in der chinesischen 
Geistesgeschiciite nicht an Versuchen gefehlt, 
das Uebergewicht des Confucianismus, der gelehrten 
Beamtenschaft, des starren Zeremonial- und Ritual- 
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Wesens zu beseitigen. Da China seit Jahrtausenden ein 
stark zentralisiertes Staatswesen ist, in welchem jeder 
aus dem Volke, wenn er die vorgeschriebenen Examina 
ablegt, zu den höchsten Beamtenposten emporsteigen 
kann, so begreift es sich leicht, dass viele solche Ver- 
suche überhaupt im Keime erstickt wurden und sicher- 
lich gerade die vielversprechendsten. Das beamtete 
Gelehr tentum hatte ja die Geschichtsschreibung, 
Litteratur und Stellenbesetzung in Händen-. Es hat 
sicherlich nicht duldsamer wie anderswo das Priester- 
tum gegen solche Neuerer Front gemacht, die ernstlich 
die Absicht bekundeten, neue Werte hoch zubringen 
und die alten Werte der klassischen Ueberlieferung zu 
stürzen. Die geistigsten Streitfragen sind, ja Gott 
selbst ist für viele eine Brotfrage und das chinesische 
Gelehrtentum war sicherlich ebenso zopfig wie das 
Gelehrtentum anderer Länder. Die oben angeführten 
Versuche der Kritik an Conf ucius oder die Ablehnungen 
von Beamtenstellen beweisen, dass sich im Volk immer 
wieder Kräfte regten, eine Erstarrung im Sinne der 
bestehenden Verhältnisse zu verhüten. Nur von den 
ungefährlichsten Versuchen und den harmlosesten 
Gegnerschaften gegen die Bureaukratenkaste mag 
Kunde zu uns gekommen sein. Aber das wird doch 
nicht zu leugnen sein, dass der Geist der Auflehnung 
gegen Conf ucius und gegen die Ritual- und Zeremonial- 
vorschriften für China wenigstens in den letzten Jahr- 
himderten ein Segen gewesen wäre. Das Land, in 
welchem das Papier, die Buchdruckerkunst, die Aus- 
siebung der Befähigsten durch Examina erfunden 

Biedenkapp, Babylonien nnd Indogermanien. 9 
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wurden, und welches eine grossartige technische und 
künstlerische Kultur aus eigener Kraft hervorbrachte, 
und dazu die am weitest zurückreichende Geschichts- 
schreibung besitzt, hätte doch das Zeug haben sollen, 
mit We.«teuropa, dem es lange voraus war, wenigstens 
gleichen Schritt zu halten. Das fragliche Zeug aber 
hatte es vermutlich deshalb nicht, weü durch die gross- 
artige staatliche Entwicklung und Zentralisation jeder 
ernsthafte Versuch einer Umwertung aller Werte er- 
stickt und aussichtslos gemacht wurde. Autorität ist 
etwas Gutes und muss sein. Aber eine Autorität über- 
lebt sich und wird dann zur Fessel und Bedrückung. 
Merken wir uns das auch für den K^mpf gegen die 
abendländische Keligionistik ! 

Welche geistigen Kräfte im chinesischen Volke 
ruhen, das dürfte durch die paar Beispiele, die wir 
oben brachten, dargethan sein. Unser Glück war es 
bisher, dass China seine besten Geister erstickt hat. 
Trotzdem ist es das Land von 400 Millionen Menschen, 
die allein durch ihren Fleiss, ihre Geschicklichkeit, 
ihre unvergleichliche klimatische Anpassungsfähigkeit 
und Bedürfnislosigkeit schon der Schrecken der weiter- 
sehenden Europäer und Amerikaner sind. Wenn diese 
Chinesen nun gar erst durch abendländische Bildung 
gestärkt ihren Erstarrungszustand überwunden haben 
werden, dann muss es einen Konkurrenzkampf der 
Rassen geben, in welchem nur die gleichzeitig körper- 
lich und geistig leistungsfähigste bestehen kann. Dann 
wird die harte Zeit der N"ot von selbst dazu führen, dass 
man die Jugend nicht länger mit unwissenschaftlichen 
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und gemütswidrigen Eeligioiiisinen heimsucht. Es 
giebt herrlichere und gesündere Eost für Verstand und 
Gemüt der Jugend als die z. T. aus Babylonien ent- 
stammte Weisheit der Bibel. 



VII. 



Wir Frösche auf goldenem Stuhl. 



In den vorhergehenden drei Abschnitten haben 
wir uns in Amerika, Indien und China umgesehen, um 
etwas für unsere Zeit- und Streitfragen zu lernen. 
Ich hoffe, der Leser wird sich nicht vergebens mit mir 
bemüht haben, will ihm aber gleichzeitig gestehen, 
dass wir es gar nicht nötig gehabt hätten, in die Ferne 
zu schweifen, da doch das Gute viel näher lag. Lernen 
können wir schon über die Massen viel, wenn wir uns 
auch nur innerhalb eines Kreises von einem Kilometer 
Radius bewegen. Machen wir uns einmal klar, wie 
wenig wir von den wirklichen Wohlthätern der Mensch- 
heit wissen, von den Leuten, die einen greifbaren, sicht- 
baren Wert in die Welt gesetzt, setzen gehoKen haben, 
von den schweigsamen Schöpfern und Erfindern, die 
nicht gross den Mund aufrissen und behaupteten, 
Gott rede durch sie, sondern die durch die That be-. 
wiesen, was an ihnen und in ihnen war. 

Wir erheben uns morgens aus dem Bette und 
nehmen ein Bad. Ein Druck oder eine Drehung, 
und Wasser springt zwar nicht aus dem Felsen, aber aus 
der Wand und dem Eohre. Da wir das von Jugend 
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auf kennen, hat es nichts Wunderbares mehr für uns. 
Und doch giebt es hier mehr wie ein Wunder zu 
be\vundern und ich wäre glücklich, wenn ich meinen 
Kindern diese scheinbar höchst einfache Sache im 
Lichte der geschichtlichen Entstehung zeigen könnte, 
wenn ich die Schicksale der Männer wüsste, die um den 
Werdegang dieses Wasserleitungs- und Hahnenwunders 
sich verdient gemacht haben, und wenn ich einiges 
von diesen Schicksalen, die sicher erzählungswürdig 
sind, in derjenigen schlichten und einfachen Form 
meinen Kindern zu berichten wüsste, die für ihr 
Fassungsvermögen angebracht ist. Aber leider hat 
noch kein Minister, noch irgend eine gelehrte Körper- 
schaft etwas dazu gethan, dass diese Wunderdinge in 
mirdiger Weise erzählt würden, auf dass Väter und 
Mütter in stand gesetzt wären, ihre Kinder über die 
Wunder der nächsten Umgebung in entzücktes Er- 
staunen zu versetzen. Es ist Sonntag früh und ich gehe 
mit meinen Kiiaben einige Schritte bis zur nächsten 
Strasse. Unterwegs fällt mir ein, dass wir soeben die 
ungeheure Wohlthat des Streichhölzchens in Gestalt 
gekochter Milch genossen haben und dass das Streich- 
hölzchen eine Geschichte habe, die hinauf bis in die 
Eiszeit reicht und dass ein Alter-Griechen-Papa wenig- 
stens zu diesem Kapitel von einem gewissen Prometheus 
interessante Dinge zu erzählen wüsste, während die 
Bibel darüber sich ausschweigt. Ich bedauere, dass ich 
die Geschichte des Streichhölzchens nicht gewärtig 
habe, bin aber überzeugt, dass sie auch für Kinder 
höchst wunderbar anzuhören sein müsste, wenn durch 
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die berufenen Männer schon dafür gesorgt wäre, dass 
wir zunächst einmal mit den greifbaren, sichtbaren 
Wundern der eigenen Zeit und Heimat bekannt gemacht 
würden, ehe wir mit solchen heimgesucht werden, die 
von Göttlichkeit zeugen sollen, während sie doch als 
orientalische Kunststückchen mehr denn genügend er- 
klärt sind. 

In grimmiger Betrachtung darüber erblicke ich den 
Brief boten, der mir alsbald eine Karte aus Nordamerika 
überreicht. Wieder ein Wunder, der Keiseweg dieser 
Karte, und das billige Porto, von dem man sich vor 
100 Jahren nichts hätte träumen lassen. Das giebt 
heute Abend, sage ich mir im Stülen, einen hübschen 
Erzählungsstoff für die Kinder. Ich zeichne auf ein 
grosses Blatt Papier eine Erdkugel mit Meerestiefen 
und Bergen und lasse nun die Karte mit der Eisenbahn 
über amerikanische Berge fahren, Tunnels werden 
extra gemalt, dann kommt die Karte aufs Schiff, unter 
welchem Walfische durch schwimmen, und fährt heute, 
und morgen, und übermorgen und die ganze Woche, 
dann ist sie in Deutschland und kommt wieder auf die 
Eisenbahn. Die Posteinriclitung ist das Wunder, um 
vom Schneidermeisterssohn Stephan zu berichten, der 
Minister wurde, und die Eisenbahn verlangt, dass ich 
den andächtig lauschenden Kindern von Stephenson 
erzähle. Ach, es ist nicht leicht, wenn man so viel 
Latein, Griechisch, Sanskrit und sonstigen gelehrten 
Ballast im Schädel hat, wenn man an Perioden und 
Schachtelsätze gewöhnt ist, einfach und schlicht, nur 
in Hauptsätzen und dem kindlichen Fassungsvermögen 
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angepasst zu reden ! Hier ist noch ein Gebiet für grosse 
Künstler, nicht bloss für Schulmeister und Ejiaben- 
schriftsteller. 

Ich erzähle die Stephensongeschichte in folgender 
Weise, um ein Beispiel zu geben, wie Herrliches hier 
noch zu schaffen ist. Denn meine Weise ist, wie könnte 
es anders sein, stümperhaft. Also es war einmal ein 
sehr armer Junge. Der hatte keine Butter aufs Brot 
zu essen, und musste manchmal ohne Abendbrot ins 
Bett gehen, dass ihm der Magen vor Hunger weh that. 
Zu Mittag bekam er kein Fleisch und kein Obst, nur 
Kartoffeln und Suppe, die ihr nie essen wollt. Und er 
hatte keine schönen Spielsachen und durfte nicht mit 
den andern Jungen herumspielen, sondern musste den 
Eltern immer arbeiten helfen. Er musste die Gänse 
hüten und die Kühe und so klein wie der arme Junge 
auch war, verdiente er doch schon Geld. Dafür durfte 
er sich aber keine Zuckersachen oder einen Driesel 
oder Murmeln kaufen, sondern er musste es seinen 
Eltern geben, die gaben ihm Brot dafür. Der kleine 
Stephenson war aber ein braver und fleissiger Junge, 
er murrte nicht und half seinen Eltern, wie er konnte. 
Wenn etwas von den Hausgeräten zerbrochen war, 
machte er es meder ganz, er konnte Stiefel flicken und 
Uhren ausbessern und verdiente mit dieser Kunst 
manches Stück Geld. Gerne wäre er in die Schule ge- 
gangen, um Schreiben und Lesen zu lernen, aber dazu 
musste er mehr Geld verdienen und so wurde er immer 
grösser und grösser, bis er schon ein ganz grosser Mann 
w«nr und immer noch nicht konnte er lesen und schreiben. 
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Damals musste er eine Dampfmaschine beaufsichtigen. 
Eine Dampfmaschine ist so ein Ding ähnlich wie die 
Nähmaschine; ihr habt ja schon gesehen, wenn Mama 
näht, dann setzt sie mit dem Fuss die Maschine in Be- 
wegung und dann näht es tetetetetete — ^rrrrr. Bei der 
Dampfmaschine brauchte man nicht mit dem Fusse 
zu drücken, dafür drückt der Dampf. Die Lokomotive 
ist auch eine Dampfmaschine, aber eine solche hat es 
zu Stephensons Jugendzeit noch nicht gegeben, damals 
konnte man noch nicht mit der Eisenbahn fahren, denn 
die Dampfmaschinen waren noch nicht so eingerichtet, 
dass sie auf Rädern laufen konnten, das hat erst 
Stephenson fertig gebracht, er hat die Eisenbahn er- 
funden. Das war aber später, nicht damals, wo er noch 
nicht lesen und schreiben konnte, vielmehr täglich, 
wenn er sich etwas zu essen kaufen wollte, vorher die 
Dampfmaschine beaufsichtigen musste. Dabei lernte 
er nun die Einrichtung der Maschine genau kennen 
imd dann, als er noch mehr Geld verdiente, ging er 
jeden Abend nach der Tagesarbeit zu einem Schul- 
lehrer und lernte lesen und schreiben und dann las er 
die Bücher, wo die Dampfmaschinenbilder drin waren, 
und davon wurde er so klug, dass er immer mehr Geld 
verdiente und zuletzt machte er sich eine Dampf- 
maschine, die konnte auf Rädern den Schienen entlang 
laufen und das war eine Eisenbahn — tututu — und 
als er die Eisenbahn erfunden hatte, mit der man so 
schnell fahren kann, da kamen die reichen Leute und 
die Fürsten und die Könige kamen zu George Stephen- 
son und sagten: Lieber George Stephenson, ach baue 
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uns doch auch so eine schöne Eisenbahn, wir geben dir 
auch Geld dafür. Und da baute er viele Eisenbahnen 
und wurde ein reicher Mann, konnte den kleinen 
Jungens Driesel und Murmel und Zuckerwerk kaufen 
und wohnte in einem grossen schönen Hause und ass 
jeden Tag, wenn er wollte, Schlagsahne. Das war ein 
Junge, der arme Stephenson. Werdet ihr auch einmal 
so etwas machen? 

So erzählte ich also von der Erfindung der Eisen- 
bahn, und wenn dabei manches auch nicht ganz der 
Wirklichkeit entspricht, denn Stephenson hat die Eisen- 
bahn nicht allein erfunden, so sind es doch keine 
logikverderblichen Geschichten priesterlichen Er- 
findungsursprungs, sondern Willen anspornende 
Wundergeschichten aus unserer eigenen Zeit. 

Freilich bin ich dabei ganz vom Wege abgeraten. 
Ich bitte den Leser, sich zu erinnern, dass wir einen 
kleinen Gang über die Strasse am Sonntagmorgen 
machten. Wenige hundert Schritte vom Hause kreuzen 
wir eine breite Strasse, auf der elektrische Wagen 
entlang sausen. Automobile vorbeirasen und Radler zum 
Walde hinaus streben. Natürlich fragen die Kinder, 
was das ist, der elektrische Funke, und warum keine 
Pferde am Wagen sind. Ich vertröste sie auf später, 
weil ich jetzt nicht imstande bin, eine Erklärung der 
technischen Wunder zu geben, die sich vor unsern 
Augen abspielen, wie es dem kindlichen Geist ange- 
messen ist. Hier muss noch viel gethan werden, um 
tue Wunder der Strasse dem kindlichen Fassungsver- 
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mögen anzupassen und zu erklären. Freilich giebt es 
ja auch schon Spielzeuge, die sowohl Dampfmaschinen 
wie elektrische Eisenbahnen im Kleinen zeigen. Aber 
nicht jeder kann sich das teuere Spielzeug kaufen. In 
Klammern sei hier bemerkt, dass in unserm technisch 
hoch entwickelten Zeitalter auch kompliziertere Spiel- 
gegenstände für Kinder keineswegs ganz zu verwerfen 
sind, wie es die lleisssporne der Bewegung für die 
Kunst im Leben dos Kindes zu wollen scheinen. 

In Ermangelung genügend verständlicher Ge- 
schichten über die Elektrische und das Automobil ver- 
spreche ich meinen Kleinen, später etwas von Werner 
V. Siemens zu erzählen, der zuerst eine elektrische Bahn 
gebaut hat und dessen Leben manchen Stoff zu Helden- 
geschichten für Kinder bietet. Ich frage aber mich 
und den Leser, warum sollten wir nicht die Geschichte 
des Automobils, die sich jetzt in unserer Zeit abspielt, 
auch miterleben? Warum nicht die Männer näher 
kennen, die das Hauptverdienst um das neue Verkehrs- 
mittel haben? Wir haben das Glück fast ununterbrochen 
Zeitgenossen von grossen Wohlthätern der Mensch- 
heit zu sein und kennen nichts von ihren Leiden und 
Kämpfen, dahingegen wird uns eine Unmasse von Ge- 
schichten eingestampft, deren Helden schon Tausende 
von Jahren tot und vielleicht überhaupt nicht des 
Gedenkens wert sind. Höchst fragwürdige Wohl- 
thäter der Menschheit verehren wir wie Götter und die 
wahren Geber kennen wir nicht. Worte machen, 
salbungsvoll reden, Verkehr mit überirdischen Wesen 
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vorlügen, eine Banditenscliar um sich sammeln, Märchen 
von entsetzlichen Leiden in Umlauf setzen, eine morsche 
Kulturwelt durch riesengross angeschwollenen Betrug 
über den Haufen rennen — das sind noch lange keine 
Heldenthaten und Dienste für die Menschheit. Wer 
aber den ersten Karren schuf, wer das Rad erfand, das 
war ein Mann, dessen Namen nie hätte dem Gedächtnis 
entschwinden sollen. Das Rad — die ganze Strasse 
singt und preist das Rad und ich nehme mir im Stillen 
vor, dass ich mit meinen Kindern später in die indoger- 
manische Urzeit radeln werde. Hier oben im JsTorden 
muss es erfunden sein, das Rad. Von den Babyloniern 
und Aegyptern haben wir es jedenfalls nicht, denn das 
Wort Rad findet sich in verschiedenen indogermanischen 
Sprachen (ratha, rota, ritum) und die vergleichende 
Sprachwissenschaft sagt mir, dass die noch ver- 
einigt zusammenwohnenden Indogermanen das Rad ge- 
kannt haben müssen. Auch die Worte „Wagen, 
fahren" lassen sich in die wichtigsten indogermanischen 
Sprachen zurückverfolgen und bestätigen unsere Vor- 
stellung, dass Inder, Griechen, Perser u. s. w. von 
unserm ^forden aus mit Wagen den weiten Weg zum 
Süden antraten. Wer erfand aber das Rad? Wie kam 
er auf den Gedanken, ein Ding zu schaffen, das sich 
„rasch" bewegt wie der laufende Mensch? Führt uns 
die Ueberlegung nicht auf die rollenden Steine? Und 
gab es diese runden Steine nicht gerade besonders 
zahlreich hier oben im Norden, wo der Hobel der Eiszeit- 
gletscher gewaltet und in sogenannten Gletschertöpfen 
durch Wasserstrudel Steine an einander rund gerieben 
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wurden? Was war aber mit der Erfindung des Rades 
alles angebahnt! 

So stossen wir auf Schritt und Tritt auf Gegen- 
stände, die uns an Wohlthäter der Menschheit erinnern, 
deren Namen schon hunderttausend Jahre vielleicht 
verschollen sind, wenn sie nicht gar in dem Worte des 
Gegenstandes selbst noch erhalten -svurden. 

Ich stelle mir nun einen Vater vor, der besser als 
ich über die Kulturanfänge unterrichtet ist und dank 
einer noch zu schaffenden Litteratur imstande ist, seinen 
Kindern solche kulturgeschichtliche Entwicklungen 
fasslich und fein zu erzählen: giebt es etwas besseres, 
das Kindergemüt dankbar zu stimmen und zur Nach- 
eiferung anzuspornen? Wird das Kind grösser, so 
lernt es hinzu, dass auch die geschichtlich bekannten 
Genies der verschiedensten Kulturgebiete nicht alles 
aus sich allein haben, sondern dass sie Erben und 
Glückstreffer waren, nichtsdestoweniger aber wegen 
ihres Fleisses oder ihres Opfermutes unsere Ehrfurcht 
verdienen. Auch ist ja eine hervorragende Leistung des 
Einzelnen mit tausend Fäden an die Tüchtigkeit der 
Vorgänger und Volksgenossen geknüpft: Braucht 
es da eines alten Testamentes als einer 
Form, um die Kinder zu m Guten zu er- 
ziehen? Haben wir im Grunde nicht furchtbar 
gegen unser eigen Fleisch und Blut gewütet, dass wir 
ein Buch im Haus hielten und dazu noch heilig hielten, 
aus welchem die ungeheuersten Unsittlichkeiten zu er- 
lernen waren? 
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Des beregten Sonntags nachmittags fahre ich mit 
den EQeinen auf der Eisenbahn. Es hat mir schon 
manche Mühe bereitet, dem kindlichen Verstand klar 
zu machen, dass Sonne und Mond viel grösser sind als 
ein Haus und als der Berg dort, und als alles was wir 
ringsum sehen und dass sie klein erscheinen, weil sie 
weit sind. Dafür aber, dass sich die Erde bewegt und 
die Sonne steht, dazu dient die Eisenbahn — diese für 
die Entwicklung des menschlichen Verstandes fortab 
so lehrreiche Erfindung. Die Kinder sehen zwei Züge 
neben einander herfahren und gewahren, dass der 
eigene Zug, der langsamer fährt, scheinbar rückwärts 
geht. An dieser und ähnlichen optischen Täuschungen 
kann man anknüpfen, um das Kind in die Wunderwelt 
des Himmels einzuführen. Aber noch ist es nicht 
Abend, noch ist der Mond nicht aufgegangen, vielmehr 
haben wir die Eisenbahn verlassen und schlagen einen 
Feldweg ein. Eine zarte Saat spriesst aus dem Boden 
und die Jungens wissen schon, dass hier ihr Brot 
wächst. Früher sahen sie auf demselben Feld den 
übelriechenden Mist liegen und zu Hause haben sie 
schon an ganz einfachen Beispielen den Kreislauf des 
Stoffes gelernt. Ich habe ihnen gezeigt, wie die heissen, 
durstigen Sonnenstrahlen das Wasser auflecken, me es 
in Wolkenform über die Lande zieht, als Eegen im 
Gewitter niedergeht, die Saaten stärkt und wachsen 
macht, sodass bis zu einem gewissen Grade unser Brot 
vom Himmel kommt, und wie das Wasser Mühlen treibt 
und Schiffe trägt und wieder zum Meer hinab eilt, um 
von neuem den Kreislauf zu beginnen. Aber nicht nur 
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vom Wasser lebt die Saat, sondern auch vom Miste, mit 
-dem das Feld gedüngt ist, und man wird mir zugeben, 
dass gerade dieser in scheusslichem Gerüche stehende 
Mist ein hochmoralischer Erzieher sein kann, dem Eande 
Vorurteile ab- und tieferes Nachdenken anzugewöhnen. 
Und wenn wir uns nun zum Ausruhen am Waldesrand 
im Grase niederlassen, und dabei zufällig eine Kuh 
oder eine Ziege in der Nähe futtern sehen, so spinnt 
sich der Faden vom Grase durch die Milch zur Haut 
und unsere Schuhleder, lauter Verwandlungen des 
Stoffes und die Kinder begreifen, dass das Leder ihrer 
Schuhe, so gut auf dem Felde wächst wie Brot und 
Fleisch, das sie essen. Noch sind sie nicht reif genug, 
um ihnen auch in Anknüpfung an die runden Steine, mit 
denen sie am Wasser spielen, etwas aus der Urzeit der 
Erde zu erzählen: wie ein Granitblock aus tieferen 
Schichten der Erdkruste durch gewaltige Naturereig- 
nisse hoch über die Erde zu liegen kam, dann infolge 
von Verwitterungsvorgängen abbröckelte und von 
einem Gletscher zu Thal oder gar weit über Strecken, 
die heute vom Meer bedeckt sind, zum Beispiel von 
Schweden nach der norddeutschen Tiefebene, getragen 
wurde, dort zerkleinert und zur Pflasterung von Strassen 
benutzt und schliesslich zu Staub zerrieben wurde, um 
vom Winde vielleicht um die halbe Erde gefegt zu 
werden. Man male sich die Heise eines Stäubchens 
oder eines Wassertröpfchens aus — welche Märchen 
sind hier noch zu dichten ! Und wenn man den Wasser- 
tropfen als eine Welt für sich betrachtet, in welcher 
Millionen von Bakterien sich ti^mmeln; wenn man 
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weiter die Thätigkeit dieser modernen Däumlinge und 
Heinzelmännchen, Totengräber und Gerichtsvollzieher 
und kleinsten Beamten im Naturhaushalt, als welche 
die Bakterien zu betrachten sind, verfolgt — dann er- 
fasst uns endloses Erstaunen und wir wünschen nichts 
sehnlicher, als dass diese märchenhaften Natur- 
geschichten von uns so erzählt werden könnten, wie die 
Grimmschen Märchen. Oder wenn wir den Weg vom 
Sonnenball zum Blutströpfchen gehen, wenn wir ver- 
nehmen, welch erstaunliches Gebilde ein Bluts- 
tröpfchen ist mit seinen Millionen von tellerartigen 
roten Blutkörperchen, und wie diese roten Körperchen 
die Träger des Sauerstoffes sind, und wie die Körper- 
wärme und Körperkraft nur verwandelte Sonnen- 
energie ist, ja dann haben wir allen Grund, denen böse 
zu sein, die unsere schöne Jugendzeit mit Religionistik 
so niedriger Gattung heimsuchten, während hier diese 
wimdervollen naturwissenschaftlichen Nachweisungen 
ein viel tieferes Gefühl der K-eligiosität in uns aus- 
lösen. Das sind ja doch alles höchst wunderbare Dinge, 
was uns da durch das Mikroskop und durch die geistige 
Arbeit grosser Forscher näher gebracht worden ist. 
Was wir uns darnach noch an die Bibel als eine „Form" 
kehren sollen, ist unerfindlich. Ja nicht einmal die 
Grimmschen Märchen möchten wir wohl noch 
unsem Kindern geben. Sie sind zwar germanische Er- 
findung, Geist von unserm Geist, aber es geht doch zu 
oft spukhaft und naturwidrig darin zu. 

Bei Lichte besehen, waren aber diese wirklich 
ungemein reizvollen Märchen vom Schneeweisschen, 
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Rotkäppchen und Domröschen nichts anders als 
Naturwissenschaft in poetischer Form nach bestem 
Wissen der alten Germanen. Das Verschwinden der 
Sonne, das Absterben des Lebens im Herbste, die Be- 
freiung der schlafenden Xatur durch den Sonnenprinz 
und noch zahlreiche andere Xaturvorgange gaben eben 
vor sechs-, zehn- oder zwanzigtausend Jahren schon 
dem sinnenden Menachengeist allerlei Fragen auf, die 
er wenigstens für die Jugend mit sinnigen Märchen be- 
antwortete. In Zeiten der Not und Verfolgung, mit 
denen auch ein zeitweiliger geistiger Kückgang ver- 
bunden war, wurden dann viele solcher Geschichten für 
wahr gehalten und aus Naturmärchen gingen Gotter 
hervor. Die Vielgötterei der indogermanischen 
Völker war unter Berücksichtigung des über allem 
waltenden Schicksals und als Ausdruck tiefer liebe 
zur Xatur und fortgesetzten Nachdenkens über sie 
Zeugnis eines grossem geistigen Reichtums als der 
Monotheismus mit seinem kläglichen Neid und Hass 
gegen andere Götter. Unsere heidnischen Märchen 
und Mvthen stehen uns demnach immer noch näher 
als der babylonisch-biblische Monotheismus. Da wir 
aber durch die Wissenschaft auf den goldenen Stuhl 
wunderbarster Naturerkenntnis gesetzt sind, würden 
wir wieFröschegleichsamwiederinden 
alten Pfuhl zu rü ck s p ring e n > wenn wir 
uns mit veralteten Naturerklärungen 
und Naturdichtungen zufrieden geben 
wollten, statt nun die Konsequenz 
unserer Lage zu ziehen und das herr- 
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liehe neue Wissen in ebenso reizende 
Formen zu giessen und zu dichten, als 
es bei Märchen wie Dornröschen u. s. w, 
der Fall ist. 

Angesichts des ungeheuren, kaum übersehbaren 
modernen Wissensstoffs aber sich auch noch seine Zeit 
mit TJnwissenheits- und Lügenerzeugnissen rauben zu 
lassen, das wäre erst recht ein Verhalten, auf das 
der Spruch passte: Setz einen Frosch auf einen 
goldenen Pfuhl, er springt doch wieder in den schwarzen 
Pfuhl! Wollen und werden wir solche Frösche auf 
goldenem Stuhle sein? Nein, wir bekennen uns zu dem 
Wissen unser er Zeit, und wenn es auch noch 
tausendfach Stückwerk ist, so ist es doch viel herrlicher 
und erhabener als babylonisch-biblische Märchen. Wollen 
wir unsere eigene Zeit ganz miterleben, wollen wir an 
den verschiedenen geistigen Fortschritten teil nehmen, 
wollen wir nicht länger wie Wilde vor den Schöpfungen 
unserer Technik stehen, dann müssen wir verlangen, 
dass unsere wertvolle Zeit und Kraft nicht für babylo- 
nisch-biblische Dinge, sondern für die echten Wunder 
der Gegenwart in Anspruch genommen wird. Es muss 
endlich dahin kommen, dass wir das Eingen nach neuen 
mssenschaftlichen und technischen Zielen leidenschaft- 
lich heiss miterleben, dass wir den mancherlei 
i^achrichten vom wissenschaftlichen und technischen 
Kriegsschauplatz auch mit Verständnis folgen können 
und nicht ganz unwissend gegenüberstehen, wie es jetzt 
der Fall ist. Mögen alsdann von den Kanzeln statt der 
biblischen Geschichten Erzählungen aus modernster 

Biedenkapp, Babylonlen und Indogermanien. 10 
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Wissenschaft und Technik und von grossen Männern 
der verschiedensten menschlichen Gebiete herabtönen, 
das wird ein erhabenerer Gottesdienst sein als der 
jetzige. 

Wir unwissenden Väter müssen endlich aus der 
imwürdigen Lage befreit werden, dass wir den vielen 
Fragen unserer Kinder über technische Dinge und 
allemötigste Gebrauchsgegenstände rat- und antwort- 
los gegenüberstehen, weil wir keine Zeit hatten, mehr 
als unser Berufswissen zu erlernen. Wir sind Bar- 
baren im eigensten Hause, Wilde gegenüber unserer 
Kultur. Die Schule muss deshalb den ganzen Religions- 
unterricht durch wissenschaftlichen und technischen 
ersetzen. Dass das Gemüt und Kunstbedürfnis nicht 
leer ausgeht, dafür ist einerseits durch die Wunder 
imd Zauber der Wissenschaft und Technik gesorgt, 
andererseits haben wir ja unsere grossen Dichter und 
werden noch solche dazu bekommen, die auch den 
modernen wissenschaftlichen und technischen Dingen 
ihre göttliche Begabung leihen. Babel und Bibel kann 
fortab für uns nur noch ein historisches Interesse 
haben. Wir stehen im Begriffe, unsere eigene Seele 
zu finden und zu begreifen. 



VIII. 

Der Kreislauf des Unsittlichen. 



Wenn man nun aber weder an einen persönlichen 
Gott noch an eine Unsterblichkeit der Seele glaubt, wie 
kann man das Leben ertragen, welchen Halt hat man, 
dass man nicht zügeUoser Ausschweifung oder aUer- 
mindestens einem grundsatzlosen Opportunismus, oder 
dem Bestreben verfällt, sich immer nur möglichst fein 
aus der Affäre zu ziehen, einerlei, ob dabei gewisse 
innere Stimmen des Rassengewissens übertönt werden 
müssen oder nicht? Darauf antworte ich zunächst, dass 
ich über Moral ohne Gott und Jenseits ausführlich in 
meinem Werkchen „Im Krampf gegen Himbazillen, 
Eine Philosophie der kleinen Worte", gehandelt habe 
und den Leser darauf verweise, sodann aber, da man 
derartige Probleme schwerlich allseitig genug erschöpft, 
will ich hier folgendes darlegen. Wenn Deine Seele 
früher durch Gott und den Jenseitsglauben einen In- 
halt hatte, und du jetzt deinem Glauben den Boden 
entzogen findest, so hat deine Seele immer noch inso- 
fern einen Inhalt bewahrt, als du doch den Forderungen 
der Wahrheit Gehör schenktest. Du bist dir 
selber und der Wahrheit treu geblieben und hast hier 

10* 
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jene Eigenschaft bewährt, die als deutsche Stammes- 
tugend gut — Treiie. Ein unbedingt sicheres Grefühl 
beseeligt dich, dass das Ergebnis deines Wahrheits- 
snchenSy so nngönstig es for einen personlichen Gott 
ausfiel, von diesem, wenn er doch existieren sollte, 
nicht bestraft werden wird. So niedrig hast du wohl 
nie von dem Gott gedacht, an den du früher glaubtest, 
dass er sich für deinen Unglauben rächen würde. Xein, 
du bist felsenfest überzeugt: wenn es einen Gott giebt, 
dann will er, dass wir nicht an ihn glauben, denn als- 
dann erst entfalten wir unsere gesamten Kräfte auf 
Erden, erst dann nützen wir jeden Augenblick wie 
Gold, erst dann werten wir die Zeit, die uns vergönnt 
ist. Freunde, Weib und Kinder zu lieben, erst 
dann lieben wir mit einer Tiefe und Stärke, 
wie sie früher nicht möglich wurde, weil der Zwang 
der Konzentration auf das Diesseits nicht vorhanden 
war. Wir suchen die Stimme der Natur richtig zu 
verstehen, die uns zuruft, nicht gegen unsere körper- 
liche und geistige Gesundheit zu sündigen. Die ITatur, 
d. h. unser Verstand, gebietet uns, uns mit einem Weib 
zu verbinden und Kinder zu erzeugen. Damit ge- 
bietet sie uns aber, unsere geistigen Fähigkeiten fein 
und edel herauszubilden, auf dass wir ein feines Ge- 
fühl für die Anlagen des Weibes mitbringen, dem wir 
uns zuneigen wollen. Du bist ein Egoist, roh und ge- 
nusssüchtig: wundere dich nicht, wenn du des feinen 
Gefühls entbehrst, das dich vor der Verbindung mit 
einer egoistischen und schlechten Person warnen könnte. 
Du lügst gerne : so wundere dich nicht, dass du unmerk- 
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lieh, aber sicher, die Freundschaft der Wahrhaftigen 
verlierst und nur noch mit Lügnern verkehrst. So 
ekelt dich dann die Welt an, die du dir selber geschaffen. 
Hier mögest du dich dessen erinnern, was der Inder 
wohl meinte, wenn er sagte: das bist du, und was 
Emerson so ausdrückte: du bist immer von dir selbst 
umgeben. Du liebst deine Kinder und möchtest alles 
für sie thun, was in deinen Kräften steht: so erweisest 
du ihnen einen schlechten Dienst, wenn du andere aus- 
beutest, um die Zukunft deiner Kinder sicher zu 
stellen. Du thust einen Schritt vorwärts und zwei 
zurück. Ausbeutung ist mittelbarer Kannibalismus. 
Wundere dich nicht, dass dein Ausbeutersinn auf deine 
Kinder sich vererbt hat, dass sie, grob und roh veran- 
lagt, ansteckenden Personen zum Opfer fallen, dass sie 
demselben Ausbeutertum erliegen, das du hast gross 
ziehen geholfen oder auszusterben verhinderst. Handle 
wie wenn jedes Vergehen gegen die Wahrheit und 
schuldige Rücksicht einem Bumerang gleich wieder auf 
dein, oder was dasselbe ist, deiner Kinder Haupt 
zurückprallte. Aber dir liegt nichts, sagst du, an deinen 
Kindern: so liegt uns auch nichts an dir und sind wir 
berechtigt, dich gleich dem springenden und schleichen- 
den Raubzeug unschädlich zu machen. Geh in den 
Zoologischen Garten und betrachte die Krallen und 
Zähne des Löwen und höre sein rollendes Gebrüll: und 
doch ist er unser Gefangener und ein aussterbender 
Bewohner der Erde. Sei solch ein Löwe: wir werden 
mit dir fertig. Aber gut, du hast es nicht so schlimm 
im Sinne, du meinst aber, es schade nichts, wenn man 
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mit der Mehrheit geht und das Gute totschweigen und 
totkritisieren hilft: du Tor, dn kennst auch nicht ein- 
mal vom Hörensagen die nervige Kraft, die der 
Kampf für das Gute verleiht. Es lasst sich nicht tot- 
schweigen, noch totkritisieren und dn schadest dir 
selber und deinen Kindern am meisten, wenn dn das 
Gute unterdrücken hilfst ! 

Du klagst, dass du da am schlimmsten betrogen 
worden seist, wo du am meisten vertraut hattest: 
eine harte Schule musst du hier durchmachen, wenn 
du aber vernünftig bist und stark, wirst du noch soviel 
Spannkraft der Seele besitzen, zuletzt doch in dir selber 
einen Mangel zu entdecken und dich selber beim Ohr- 
läppchen zu ziehen. Die Welt ist öde, seiifzst du, das 
Leben ist nicht zu ertragen. Faul bist du, sage ich 
dir, du willst gemessen, ohne zu arbeiten. Gehe hin, 
suche einen rechtschaffenen Kampf, ficht für irgend 
eine unterdrückte gute Sache, geh in den nächsten 
Gerichtssaal, tritt ein für Wahrheit und Recht — 
mein Freund, du wirst bald soviel zu thun haben, dass 
alle blasierte Gedanken verschwinden. Schliesslich 
gar kommst du zur Einsicht, dass selbst Feinde not- 
wendig sind — und von hier aus können auch wir bei- 
nahe sagen: liebet eure Feinde, segnet die euch fluchen. 
Nur vergessen wir nicht, dass auch die liebe muss 
züchtigen können. Aber viel ist es schon, wenn wir 
das tiefe Hassgefühl, das der Kampf notwendig mit 
sich bringt, in Stunden des ruhigen Sinnens in lachende 
Heiterkeit auflösen können. Was schon ein halbes 
Jahrtausend v. Ohr. in Griechenland, Indien und China 
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erkannt worden war, das dürften wir nun endlich bald 
als eine Alltagswahrheit bethätigen: dass Freude an 
Leid, Genuss an Mühsal, Sieg an Kampf, Heiterkeit 
an Verdruss und unser Dasein an das Dasein unserer 
Feinde untrennlich gekettet ist. Wenn es uns nicht 
immer gelingt, auf der Höhe solcher Erkenntnis zu 
leben, so liegt dies daran, dass wir von Jugend auf 
nicht eingeschult sind. Sorgen wir, dass unsere Kinder 
von vornherein in diese rein verstandsmässige Welt- 
anschauung hineinwachsen. Dass sie unmoralisch 
werden, ist nach dem hier Gesagten doch sicherlich nicht 
mehr zu fürchten. 



IX. 

Kunst und Katechismus, 



Im vorvorhergehenden Abschnitt haben wir gezeigt, 
dass wir Fröschen auf goldenen Stühlen gleichen, 
wenn wir aus unserer eigenen Zeit die Konsequenzen 
nicht ziehen und es unterlassen, die moderne Wissen- 
schaft und Technik für unsere Schulen fruchtbar zu 
machen. Wir hätten jenen Abschnitt auch über- 
schreiben können: Wissenschaft und Technik im Leben 
des Kindes, sowie wir jetzt von der Kunst im Leben des 
Kindes handeln wollen im Gegensatz zu Bibel und 
Katechismus. 

Die Kinder haben wohl mit seltenen Ausnahmen 
eine grosse Freude daran, einen Mann oder ein Haus 
in noch so unbeholfener Form „malen" zu können. 
Das Glück der Kraft und des Könnens leuchtet aus 
ihren Augen. Sie fühlen sich bereichert, indem sie ein 
Stückchen Welt auf ihre Schiefertafel zaubern, so 
wie sich der Erwachsene freut, wenn er die Schönheit 
eines Stückchens Natur in sein Skizzenbuch aufge- 
nommen hat. Arm und zu bedauern sind die Eltern, 
die nicht wissen, wieviel sonnige Heiterkeit entsteht, 
wenn man den Kleinen etwas vormalt und ihrer Kritik 
unterlegt. An der „Lokomoto-totive" darf der Dampf 
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und an den Soldaten dürfen die „Tnöppe" nicht fehlen. 
Ein noch so primitives Bild von einem Gegenstand ent- 
zückt mehr als der noch so schön gemalte Buchstabe, 
der dem Kinde noch keine Welt repräsentiert — so 
lange er es noch nichts von höherem Nutzen ahnen 
lässt. Man muss ferner die Kinder Schule spielen und 
Festungen bauen sehen und überhaupt ihr Treiben be- 
obachten, das die Welt der Erwachsenen im kindlichen 
Spiele nachschafft — so wird man die TJeberzeugung 
gewinnen, dass das Kind in erster Linie ein kleiner 
Künstler und Phantast ist, etwas aus sich heraus und 
nicht in sich hineinschaffen will, mindestens produktiv 
ebenso veranlagt ist wie rezeptiv. Wo es. sich 
willig zur Aufnahme der Schulkenntnisse zeigt, mag 
das dunkle Gefühl im Hintergrunde walten, neue Bau- 
stoffe zu Schöpfungen im späteren Leben zu erhalten. 
Dass in a 1 1 e n Kindern nun gerade ein kleiner Künstler 
stecke, wird schwerlich jemand behaupten wollen. Dass 
er aber in viel mehr Kindern der Berücksichtigung 
bedarf, als gemeinhin für nötig befunden wird, möge 
durch folgendes glaubhaft gemacht werden. 

Im allgemeinen fällt unsere Berufsneigung in die 
Richtung unserer Begabung. Es wäre aber zuviel ge- 
sagt, wenn man behauptete, dass der künstlerisch Be- 
gabte immer und unfehlbar auch Künstler würde. Nein, 
oft macht ihn die Eitelkeit und Beschränktheit dazu, 
die Einseitigkeit lässt ihn immer noch einen brauch- 
baren, ja vielleicht sogar zeitweilig hochberühmten 
Künstler werden, während in anderen Künstlernaturen 
der Philosoph, oder Staatsmann, oder Pädagog, oder 
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Mathematiker oder der Gelehrte überhaupt den dichten- 
den oder bildenden Künstler in ihm in den Hintergrund 
schiebt, wiewohl er sich bewusst ist, mehr auf diesem 
Gebiet leisten zu können als manche angesehene künst- 
lerische ißttelmässigkeit. Aus dem Leben des Astro- 
nomen Kopernikus wird berichtet, dass er sich 
eifrig im Zeichnen übte, um auf seiner Studienfahrt 
nach Italien Skizzen nach der Xatur zu machen. Das 
lässt auf künstlerische Begabung schliessen. H ä c k e 1 
schwankte lange, ob er nicht Maler werden solle. F u 1 - 
ton, der Erfinder des ersten brauchbaren Dampf- 
schiffes, imd Morse, der Vater des elektromagne- 
tischen Schreibtelegraphen, waren ursprünglich Maler 
von Ruf und grossen Aussichten. Man thut einem 
Lionardo da Vinci T'nrecht, ihn nur immer ab 
Maler zu preisen. Er hat einen vornehmen Platz auch 
in der Geschichte der Wissenschaft. In der anschau- 
Kchen und schonen Schreibart, in der Komposition 
ihrer Abhandlungen verraten sich viele wissenschaft- 
liche Geister von höchstem Rans: als verborarene 
Künstler. Nehmen wir daher als erwiesen an, dass 
künstlerisches Talent viel mehr verbreitet ist als die 
Zahl der Künstler von Beruf ermessen lässt, imd da» 
in dem sresunden und wohlbeschaffenen Kinde zunächst 
der künstlerische Trieb, oder mindestens gleichzeitig 
mit dem wissenschaftlichen sein Recht haben mochte, 
d?nn meldet sich sofort die Erage, ob dem nicht auch 
Recht fireschaffen werden könne und müsse. Selbst- 
verstandlich soll nicht jedes Kind nun Künstler von 
Beruf erzoffen werden: das schliesst sich von selbst au< 
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durch das Bedürfnis der zweiten Rolle und das Streben 
nach Differenz, das die Menschen in verschiedene 
Bernfsrichtungen treibt. Aber die Pflege des künstler- 
ischen Triebes kann ungemein erhöht werden, und 
wenn es sich herausstellt, dass diese ästhetische Erzie- 
hung, diese Ausbildung des Schönheitssinnes auch sitt- 
liche Erüchte trägt und den Menschen enttiert, dann 
muss sie auch stattfinden. 

Nun meldet sich ein Bedenken an. Ist die Be- 
hauptung von der sittigenden Wirkung der Kunst nicht 
etwa nur eine schöne Phrase? Eine Menge Gestalten 
wandern bei längerem Besinnen an unserem geistigen 
Auge vorüber, die „vorzüglich" malen, zeichnen, 
dichten und schreiben können und doch unsittlich sind; 
die Schönheit lebt in ihrer Hand, und doch zieht sie 
auch der Schmutz an, der Sumpf und die leichtfertige 
Gesellschaft. Sie haben ihre eigene „K ünstler- 
m o r a 1". 

Dagegen ist zu bemerken, dass der sittigende Ein- 
fluss der Kunst damit nicht im geringsten widerlegt 
ist. Ohne ihre Kunst wären unsittliche Künstler noch 
viel unsittlicher. Aber selbst unter den Gelehrten, die 
doch das Wahrheitsstreben gleichsam gepachtet haben, 
giebt es solche, die an der Lüge, am Totschweigen, am 
Plagiieren und selbst am Verbrechen teil haben, so dass 
man füglich auch von einer Gelehrtenmoral (wie auch 
von kaufmännischer imd politischer Moral) sprechen 
kann. Das ist von erstklassigen Gelehrten lebhaft 
zugestanden worden, von Max Müller und Karl Vogt; 
Dühring hat die Sache sogar zu einem Teil seiner 
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Lebensarbeit gemacht, Pestalozzi und Diesterweg sind 
sehr schlecht auf das Gelehrtentum zu sprechen. Ferner 
aber ist die sogenannte „Künstlermoral" häufig viel 
anständiger und sittlicher als der Philistersinn, der 
hier den Richter spielen will. Und drittens darf man 
nicht vergessen, dass bei der Prägung dieses Vorwurfes 
der Nichtkünstler, nämlich der Gelehrte, der nur kriti- 
sierende Kritiker und verwandte Elemente das 
gedruckte Wort am meisten in der Gewalt hatten und 
beeinflussten. 

Dagegen wird wohl niemand leugnen, dass der 
Schöpfer eines Gemäldes, einer Statue, einer Dichtung, 
einer Komposition, sofern aus ihr nicht bloss ein for- 
males Talent, sondern auch ein Wille zum Höchsten und 
Ergreifendsten, zur Erhebung über das Gemeine 
herausschauen soll, selber von der Idee höchster Schön- 
heit und Lauterkeit durchdrungen sein muss. Lügen- 
haftigkeit, Loddrigkeit, Leichtsinn, Selbstsucht, 
Schmähsucht, kurz unsittliche Eigenschaften im Künst- 
ler müssen unbedingt sein Kunstwerk missraten lassen, 
unfeiner Sinn und skrupelloses Verhalten müssen mit 
mathematischer Naturnotwendigkeit die Entstehung 
hr)chster Leistungen verhindern. Die Grund- 
bedingungen der Schönheit sind auch die der Sittlich- 
keit, und deshalb ist künstlerische Erziehung der 
Jugend auch sittliche im besten Sinne. 

Nun hatten die kleinen Inder und Griechen in 
dieser Beziehung vielleicht vor uns einen Vorsprung, 
insofern ihre „heiligen^^ Bücher, Rigveda und Homer, 
auch künstlerischen Geist von teilweise höchster 
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Vollendung atmeten. Bei jenen antiken Völkern also 
war die Erziehung schon eine künstlerische — wer wollte 
die Griechen nicht um ihren Homer als Erzieher be- 
neiden ! Das bestätigt aber nur moderne Forderungen, 
dass auch der Kunst im Leben des Kindes ein grösserer 
Kaum geschaffen werden müsse. Selbstverständlich 
rauss dies auch wie bei der Wissenschaft und Technik 
auf Kosten der Bibel und des Katechismus geschehen. 
Hier ist der Gegensatz zwischen Kunst und Katechis- 
mus vielleicht noch schreiender als zwischen Bibel und 
Wissenschaft. Während die Kunst positiv veredelt, 
den Geschmack am Schönen erzieht, das Bedürfnis nach 
Schönheit angewöhnt, erweckt der Katechismus umge- 
kehrt die Gedanken zum Hässlichen. Die Kinder 
plappern her, was man alles nicht thun dürfe und 
wasdassei, was man nicht thun dürfe und kommen 
so erst recht dazu, über schmutzige und verbotene 
Dinge nachzudenken. Der Katechismus ist die ange- 
strengte Beschäftigung mit dem Hässlichen und Ver- 
derblichen, mildestens ist es ein Nachplappern von 
Worten, zu denen noch die Begriffe fehlen. Wieviel 
segensreicher ist dagegen das Zeichnen oder Modellieren ! 
Auch für den bevorstehenden Rassenkampf mit den 
Chinesen und Amerikanern kann es für uns nur von 
Vorteil sein, wenn die zeichnerischen Fähigkeiten mög- 
lichst in der Breite des Volkes entwickelt werden, 
denn dies muss der Technik und Wissen- 
schaft letzten Endes zu statten 
kommen, und auf diesen Gebieten müssen wir doch 
suchen, die ersten zu sein oder zu werden. 



X. 

Neudeutsche Ideale. 



Es ist eigentümlich und zu bedauern, dass unter 
demselben Kaiser Wilhelm II., der das Weltimperiuin 
des germanischen Geistes verkündete, der 
Keligionsunterricht im Schulwesen erhöhte Bedeutung 
erlangt hat. Der Religionsunterricht bedeutet das 
Imperium des babel-biblischen Geistes und 
somit will der Kaiser einerseits seine jungen Deutschen 
über Sedan nach Marathon, andererseits über Babel 
und Jerusalem nach Sedan führen. Das ist ein Wider- 
spruch, der sich nur aus Rücksichten auf die kirchliche 
Politik erklären lässt. Wenn wir uns in unserer Jugend 
nicht an Rom und Athen verlieren sollen, wo doch 
lange Jahrhunderte stammverwandter Geist ansässig 
war, warum sollen wir uns denn auf die geistige Nieder- 
lassung in Jerusalem und Babel versteifen? Je mehr 
man darüber nachdenkt, um so beschämender wirkt diese 
geistige Hörigkeit. Wir können ja ruhig der Bibel ihre 
Vorzüge und grossen Persönlichkeiten lassen, aber 
näher und begreiflicher, auch überwältigender und 
herrlicher sind uns doch die Idealgestalten, die das 
moderne westeuropäische Indogermanien her- 
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vorgebracht hat. Wie können wir von den Juden ver- 
langen, dass sie gute Deutsche seien, wenn wir selbst 
schlechte Deutsche sind und unsere eigenen Ideale 
nicht hochhalten? Wenn die Juden unsern Göthe und 
Schiller ehren, dann sollten wir es selber doch auch 
thun und sie demgemäss mit andern deutschen Idealen 
an die Stelle der Bibel und des Religionsunterrichtes 
setzen, natürlich nicht so, dass wie es jetzt schon reich- 
lich geschieht, der Jugend die Dichtung verekelt wird. 
Welche Fülle herrlicher Männer hat allein Deutsch- 
land, abgesehen von den andern Hauptkulturländern, 
im 19. Jahrhundert hervorgebracht! Welche kraft- 
vollen Bahnbrecher auf dem Gebiet der Wissenschaft, 
der Kunst, des Verkehrs, der Politik und des Krieges. 
Wie erbärmlich wenig und fast so gar nichts haben wir 
davon auf der Schule erfahren! Wir haben die Ehre 
gehabt, mit Göttern zusammenzuleben, mit Männern so 
unbändiger Kraft und doch tadellosen Privatlebens wie 
Moltke, Bismarck, Stephan, Dühring — 
und wie weniges meldete uns die Schule davon! Ich 
mll hier davon absehen, einen Versuch zu machen, all 
die herrlichen Männer aufzuzählen, die geeignet sind, 
der Jugend als Ideale der Kraft und des geistigen 
Könnens hingestellt zu werden. Nur darauf möchte 
ich noch mit einigen Worten hinweisen, dass wir die 
Idealgestalten nicht allein auf künstlerischem, wissen- 
schaftlichem, politischem oder militärischem Gebiete 
suchen dürfen, sondern dass auch in Industrie und 
Handel Männer gewirkt haben, die ebenfalls in die 
Heihe der neudeutschen Ideale gehören. 
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Hierhin rechne ich unter anderen vier Männer^ 
von denen zwei uns im vorigen Jahre entrissen und 
zwei uns durch ausführliche Lebensbeschreibungen 
gleichsam wieder geschenkt sind: Otto Gilde - 
m e i s t e r und Wilhelm Oechelhäuser, Ludolf 
Camphausen und David Hansemann. Also 
vier Handelsherren! Denn wenn auch Otto Gilde- 
meister von Haus aus Akademiker war, so kann man 
ihn als langjährigen Bürgermeister der berühmten 
Handelsstadt Bremen doch ohne groben Unfug zu den 
Handelsherren rechnen. 

Die genannten vier Männer haben mancherlei 
Gemeinsames, das eine vergleichende Betrachtung 
rechtfertigt. Eine solche I^ebeneinanderstellung be- 
wirkt gleichzeitig, dass sich das Ideale an diesen 
Männern dem Gedächtnis besser einprägt. 

Handelsherren waren sie, keine Krämergeister. 
Die Freude am Schaffen ging ihnen über den Vorteil 
bei Geschäften. Jeder war ein Politiker und gleich- 
zeitig ein Freund der Musen. Drei von ihnen standen 
im Zeichen Shakespeares. 

Otto Gildemeister ist uns ja vor allem als Ueber- 
setzer Byrons bekannt. Aber auch verschiedene Dra- 
men und die Sonette Shakespeares hat er verdeutscht. 
Wilhelm Oechelhäuser hat nicht nur den unvergleich- 
lichen Dramatiker für die deutsche Bühne bearbeitet, 
sondern auch durch eine billige Volksausgabe und durch 
„Einführungen^' dem Volke näher gebracht. Die Er- 
kenntnis Shakespeares war ihm eine „Quelle hoher 
geistiger Befriedigung" und zugleich ein „Schutzmittel 
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gegen die krankhaften naturalistischen Strömungen im 
deutschen Geistesleben". Und Ludolf Camphausen hat 
zwar die gelehrte Muse seines Alters der Physik und 
Astronomie gewidmet, aber seine Jugendbildung ver- 
dankt er zum Teil dem Dichter des Hamlet, dessen 
Werke er immer und immer wieder mit grösster Be- 
geisterung las. Welchen Triumph Shakespearischen 
Geistes, dass ihm Männer als Knappen dienten, von 
denen der eine 1848 leitender Minister Preussens, der 
andere bremensischer Bürgermeister und der dritte 
Reichstagsmitglied, volkswirtschaftlicher Schriftsteller 
und führender Geist im neudeutschen Geschäftsleben 
war. 

Liest man die Lebensbeschreibungen, in denen 
Camphausens und Hansemanns Kämpfe und Thaten 
geschildert sind, dann bekommt man einen grossen 
Respekt auch vor den Genies im Kaufmannsberuf. 
Durch Wort und Schrift haben sich diese Männer ein 
gewaltiges Verdienst am Bau der deutschen Einheit 
und an der glänzenden Entwicklung von Handel und 
Industrie erworben. Selber königliche Kaufleute, haben 
sie den Weg zu den Ohren des Königs gefunden und 
sich den Dank der HohenzoUem verdient. Neben 
Friedrich List waren sie die eifrigsten und zähensten 
Vorkämpfer der ersten deutschen Eisenbahnen. Sie 
haben manchen Strauss mit der preussischen Bureau- 
kratie gefochten und die Genugthuung erlebt, dass sie 
selber an deren Spitze gelangten. So hoch stiegen ja 
nun Gildemeister und Oechelhäuser nicht, aber auch sie 
haben das Ihrige dazu beigetragen, Deutschland aus 

Biedenkappt Babylonien und Indogermanlen. H 
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einem Agrarstaat zu einem Industrie- und Handels- 
staat zu machen. 

Gildemeister hatte studiert. Das konnte der drei 
anderen keiner von sich behaupten oder — bedauern. 
Oechelhäuser, Camphausen und Hansemann machten, 
ohne auch nur eine gymnasiale Bildung genossen zu 
haben, ihren Weg von der kaufmännischen Pike auf. 
Hansemann hatte dabei das weitaus härteste Los, er 
musste Jahre lang reisen, gehörte also zu dem von 
Herrn Schmoller so arg verkannten Agentenstand. 
Aber alle diese jungen Geschäftsleute waren fleissig, 
rastlos arbeiteten sie an ihrer Weiterbildung, stu- 
dierten sie Nationalökonomie und Gesetzparagraphen, 
ohne den Genuss der viva vox eines Universitäts- 
professors. 

Es macht einen merkwürdigen Eindruck, diese 
vier Tfichtjuristen in hervorragend politischen Rollen 
thätig zu sehen; und zwei von ihnen, nämlich Camp- 
hausen und Hansemann, die noch nicht einmal ein 
Reifezeugnis ihr eigen nennen konnten, waren oben- 
drein besonders einflussreich auf die Gestaltung ge- 
Adsser Gesetze. O Dogma vom klassischen Altertum, 
wohin bist du verschwunden! 

Ich habe, wenn es erlaubt ist, von meiner Wenig- 
keit zu reden, eines der besten deutschen Gyrntnasien 
besucht, zu einer Zeit, da diese vier idealen Männer be- 
reits der Jugend hätten als glänzende Muster vorge- 
halten werden können. Aber damals, in den achtziger 
Jahren, schloss der Geschichtsunterricht mit 1815 ab, 
von dem Folgenden gab es nur eine Skizze der Haupt- 
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Sachen. Von einem Camphausen oder Hansemanii 
habe ich weder gehört noch gelesen auf jenem Gymna- 
sium, und das lag mindestens nicht an mir. Ich frage* 
aber: besorgten die Diener des Königs, seine ministri, 
nicht sehr schlecht die Geschäfte ihres Herrn, wenn 
sie es versäumten oder gar nicht daran dachten, solche 
Männer der heranwachsenden Jugend als Muster und 
Ideale hinstellen zu lassen? So leben und sterben die 
grössten Männer in unserer Mitte und wir wissen kaum 
davon. So war Heinrich Schliemann zur 
Zeit, da ich noch die Schulbank drückte, schon lange 
auf der Höhe seiner Verdienste und trotzdem erfuhren 
-deutsche Gymnasiasten höchstens nur in Ausnahme- 
fällen von diesem modernen Odysseus und Bahnbrecher 
auf dem Gebiete der Altertumskunde, dem die 
klassischen Philologen so unendlich viel verdanken, aber 
zu meiner Zeit nicht — dankten. Und nun gar Eugen 
Dtihring, der am 12. Januar dieses Jahres seinen 70. 
Geburtstag feierte und durch grosse Stille in der Presse 
geehrt ward, während doch sonst Leute vom hundertsten 
Teil seines Wertes schon als Fürsten des Geistes ver- 
herrlicht werden. Wie mancher kennt ihn noch nicht, 
den grossen Mathematiker, Nationalökonomen und Phi- 
losophen, der vom 29. Jahre an blind ein Viertelhundert 
der besten Werke geschaffen hat, die Deutschland auf- 
Aveisen kann, und dessen Einfluss auf die verschiedensten 
Gebiete des öffentlichen Lebens — Arbeiterfrage, 
Schulfrage, Hochschuhvesen, Volksbildimg — und auf 
•die Wissenschaft mit Händen zu greifen ist ! und i 

während wir einen solchen Mann in unserer Mitte | 

11* 
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haben, li^en wir fast ununterbrochen vor kleinen 
GeiBtem des Auslands auf dem Bauch! 

Xun, das sind Zustande, die auch vorübergehen 
werden« Um aber mit einigen Worten noch einmal 
auf Babylonien zurückzukommen, von dem wir uns, 
soweit es durch die Bibel hindurchwirkt, befreien 
wollen, so können wir es durchaus nicht billigen, wenn 
Professor Delitzsch in seinem zweiten Vortrag sagt: 
„O möchten sich doch unsere Theolc^n drüben (im 
„heiligen Lande'^) und zwar nicht bloss in den Städten,, 
sondern am besten draussen in der Wüste recht bekannt 
machen mit den Sitten und Gebräuchen der Beduinen, 
welche noch so ganz die nämlichen sind wie in alt- 
israelitischer Zeit, und sich tief versenken in die An- 
schauungs- und Darstellungsweise des Orients: in den 
Zelten der Wüste den Märchenerzählern lauschen oder 
die eigenen Schilderungen und Berichte der Wüsten- 
söhne hören, von lebendig und ungezügelt sprudelnder 
Phantasie, welche nur allzu oft unbewusst die Grenze 
des Thatsächlichen überschreitet." Alsdann, so meinte 
Delitzsch, würde das Verständnis für die Bibel und 
ihre Uebereinstimmung mit babylonischer Denk- und 
Vorstellungsweise wachsen. Man hat ja bereits in Pa- 
lästina ein „Deutsches evangelisches Institut für Alter- 
tumswissenschaft des heiligen Landes" gegründet, und 
der Bahnbau sorgt ferner dafür, dass in absehbarer 
Zeit Ausflüge nach Babylonien nichts seltenes mehr 
sein werden. Demgegenüber möchten wir betonen, 
dass für uns „heiliges Land" nur Indogermanien — 
das Küstengebiet der westlichen Ostsee — sein kann 
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und wir wünschen, Theologen möchten sich entweder 
in die moderne IfsTaturwissenschaft vertiefen, um für 
Bibel und Babel das richtige Verständnis zu bekommen, 
oder in germanisches, griechisches, persisches oder 
indisches Altertum, wo Geist von unserm Geist zu 
finden ist, der uns in demselben Masse höher und edler 
erscheint, wie die babylonisch-biblischen Märchen den 
Heiligenschein göttlicher Offenbarung verlieren. 
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